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prolog


Jesse Gibson war sich nicht sicher gewesen, ob es eine gute Idee war, herzukommen.

Sein schlechtes Gewissen und das Bedürfnis, für seinen Freund da zu sein, hatten so lange miteinander gerungen, bis er sich einen Ruck gegeben hatte und ins Auto gestiegen war. Dennoch hatte er sich die ganze Fahrt über gefragt, was er hier sollte und ob es nicht scheinheilig von ihm war, Dean zu besuchen und sich seine Entschuldigung anzuhören, während er selbst einen Anteil daran besaß, dass Dean in dieser Entzugsklinik gelandet war.

Sie alle hatten schon lange gewusst, dass etwas nicht mit ihm stimmte – Taylor, Cole, Zac und er.

Nur ein absoluter Vollidiot, der auf beiden Augen blind und auf beiden Ohren taub war, hätte nicht mitbekommen, dass Dean nicht nur viel zu viel und viel zu häufig trank, sondern dass er auch auf irgendwelche Pillen und auf Koks zurückgreifen musste, um gut drauf zu sein. Natürlich hatte Dean nie in aller Öffentlichkeit Drogen konsumiert, aber das war auch gar nicht nötig gewesen. Sein Verhalten hatte für sich gesprochen. In einem Moment war er unberechenbar gewesen, im nächsten plötzlich niedergeschlagen und dann wieder so gut drauf, dass er die ganze Nacht durchgemacht hatte.

Jesse konnte nicht sagen, wann sein Freund abhängig geworden war und wann aus einem harmlosen Bier nach einem Konzert etwas geworden war, was nicht mehr harmlos war. Es war schleichend gekommen. Nach und nach hatte Dean die Kontrolle über sich verloren, ohne dass er oder der Rest der Band damit gerechnet hatte. Vielleicht hatten sie auch einfach nicht damit rechnen wollen.

Karrieretechnisch hatte es für sie und für ihre Band nicht besser laufen können.

Mehrere Nummer-eins-Hits, Platinplatten, ausverkaufte Konzerte und eine Auszeichnung nach der anderen. Unter diesen Bedingungen war es einfach gewesen, die Augen zu schließen und Deans Probleme zu ignorieren. Stattdessen hatten sie eine weitere Platte aufgenommen, die nächste Tour geplant und noch mehr Auftritte gehabt. Was wäre aus der Band geworden, wenn einer von ihnen monatelang pausiert hätte, um in einer Entzugsklinik gegen seine Sucht zu kämpfen?

In der Hoffnung, dass sich Dean von allein fing, hatten sie alle die Klappe gehalten und weiter ein irres Pensum absolviert. Der enorme Druck und Stress hatten es für Dean nur schlimmer gemacht.

Und keiner von ihnen hatte etwas getan.

Irgendwann war es zu spät gewesen, um die Reißleine zu ziehen und ihm zu helfen. Deshalb war Dean nun in dieser Klinik. Und deshalb hatte Jesse ein verdammt schlechtes Gewissen. Er hatte nichts getan, um das hier zu verhindern. Sein Bandkollege und sein Freund hatten sein Leben gegen die Wand gefahren, während Jesse sein eigenes in vollen Zügen genoss.

Wer hätte da kein schlechtes Gewissen gehabt?

„Sieht ganz nett hier aus“, erklärte Jesse und sah sich im weitläufigen Garten der Entzugsklinik um, weil es ihm unbehaglich zumute war, seinen Freund anzuschauen. Der sah nämlich alles andere als gut aus, sondern wirkte regelrecht mitgenommen. Offenbar war so ein Entzug kein Kinderspiel. Und die Überdosis, die ihn in die Notaufnahme und auf die Intensivstation gebracht hatte, war für Deans Aussehen sicherlich auch nicht förderlich gewesen.

„Dafür, dass ich mir das Zimmer mit zwei anderen Patienten teilen muss und nicht einmal Drinks inklusive sind, ist das hier der teuerste Urlaub, den ich jemals gemacht habe“, scherzte Dean mit einem Anflug von Resignation, während seine Mundwinkel zuckten.

Auch Jesse lächelte schwach, obwohl ihm nicht zum Lachen zumute war. Dafür war das Thema zu ernst, schließlich war Dean dem Tod nur ganz knapp von der Schippe gesprungen. In entspannter Umgebung und in einem wundervollen Garten hätte man beinahe vergessen können, dass die Patienten nicht hier waren, um ein Wellnesswochenende zu genießen, sondern um zu entgiften und ihre Sucht zu überwinden.

Während Jesse seinen Freund betrachtete, bemerkte er, wie müde, ausgezehrt und elendig Dean aussah. Von dem charismatischen Badboy mit dem tiefsinnigen Blick, der die Fans mit einem winzigen Lächeln zu Kreischorgien animiert hatte, war nicht viel übrig geblieben. Stattdessen saß ihm ein Mann gegenüber, der am Tiefpunkt seines Lebens angekommen war. Jesse ahnte, dass Dean sich die Schuld daran gab, dass sich die Band getrennt hatte, nachdem ihr Freund und Kollege Zac das Handtuch geworfen hatte. Die Wahrheit war jedoch, dass sie alle nicht ganz unschuldig daran waren, wie sehr das Miteinander der Band aus dem Ruder gelaufen war.

Sie hatten sich getrennt, sie alle waren vor ein paar Monaten ihrer Wege gegangen und Dean befand sich momentan in Therapie.

Taylor arbeitete zurzeit an seinem Soloalbum, Zac war von der Bildfläche verschwunden, Cole stand gerade als Model vor der Kamera und Jesse ... Jesse atmete zum ersten Mal seit ein paar Jahren durch und genoss die Auszeit.

Das erschien ihm nicht fair, wenn er seinen Kumpel ansah, der nach dem Aus der Band komplett abgerutscht war, während es für Jesse nicht besser laufen konnte.

Natürlich hätte er es niemals laut gesagt, aber die Trennung hatte ihn nicht allzu hart getroffen. In den letzten Jahren hatte er wie ein Verrückter gearbeitet. Es hatte nicht einen einzigen freien Tag gegeben, an dem er nicht in einem Tonstudio gestanden hätte, in einem Tourbus gesessen hätte oder vor kreischenden Fans aufgetreten wäre. Ja, er liebte es, Musiker zu sein, und es war seine Leidenschaft, vor Publikum aufzutreten, aber für die derzeitige Pause war er dankbar, weil Jesse ahnte, dass er irgendwann ausgebrannt gewesen wäre, wenn sie mit SpringBreak so weitergemacht hätten.

Er war sich sicher, dass er die Zeit mit der Band und mit seinen Bandkollegen, die zu seinen besten Freunden geworden waren, schmerzlich vermissen würde, jedoch war er jetzt einfach froh, Luft holen zu können und einmal nichts zu tun. Außerdem hatte er die nötige Zeit und Ruhe, um darüber nachzudenken, was er mit seinem weiteren Leben anfangen sollte.

Mit gerade einundzwanzig Jahren hatte er eine Karriere hinter sich, von der die meisten Musiker träumten. Er hatte alles gesehen und vieles gemacht, von dem er nicht wollte, dass es seine Eltern erfuhren, schließlich hatte er ihnen versprechen müssen, nicht über die Stränge zu schlagen, als er mit siebzehn zu SpringBreak gekommen war.

Wilde Partys und lange Nächte mit Groupies, die teilweise älter und viel erfahrener gewesen waren als er, hatten seine Eltern vermutlich nicht im Sinn gehabt, als sie ihrem Sohn erlaubt hatten, einer Band beizutreten.

Jesse bereute weder die wilden Partys noch die langen Nächte mit Groupies.

Welcher junge Mann hätte dies schon getan?

Vermutlich gab es kaum einen Gleichaltrigen, der nicht ebenfalls auf den Putz gehauen hätte, wenn er in der gleichen Situation wie Jesse gewesen wäre. Während seiner Karriere als Mitglied einer international erfolgreichen Band hatte er nicht nur schwer geschuftet, sondern auch sehr viel Spaß gehabt und mehr von der Welt gesehen als die meisten seiner Altersgenossen. In wie vielen Hotels in allen möglichen Städten dieser Welt er geschlafen hatte, konnte er unmöglich sagen, weil es verdammt viele gewesen waren. Und wie oft er mit einer Frau im Bett gewesen war, deren Sprache er nicht gesprochen hatte und die seine Sprache nicht gesprochen hatte, konnte er ebenfalls nicht zählen.

Nachdem er hart gearbeitet, viele Erfahrungen gesammelt und als Musiker einiges erreicht hatte, wollte er jetzt erst einmal ein Leben ohne Verpflichtungen genießen. Das finanzielle Polster, das er sich erarbeitet hatte, erleichterte es ihm, ohne Sorgen auszuspannen. Dank des fetten Batzen Geldes auf seinem Konto konnte er sich Zeit lassen, um darüber nachzudenken, was er mit seinem Leben anstellen wollte.

Vielleicht würde er aufs College gehen.

Vielleicht würde er auch wieder im Musikbusiness Fuß fassen, nachdem er ein wenig pausiert hätte.

Jesse wusste es nicht.

Zum ersten Mal seit langer Zeit nicht an unzählige Termine gebunden zu sein und sich treiben lassen zu können, war ein Luxus, den Jesse genoss und den er sich nicht nehmen lassen wollte. Für ihn war die Trennung zum absolut richtigen Zeitpunkt gekommen, denn sie hatten aufgehört, bevor sie alle fünf den Spaß an dem verloren hätten, was sie liebten.

Und sie hatten aufgehört, bevor sie ihre Freundschaft riskiert hatten – jedenfalls war es so gewesen, bis Zac aus der Band ausgetreten war und seither nichts von sich hören ließ.

Anscheinend war Jesse nicht der Einzige, der an Zac dachte, weil Dean die Stirn runzelte und heiser erklärte: „Ich wollte mich persönlich bei dir entschuldigen, Jesse. In der Therapie lerne ich, Verantwortung für meine Taten zu übernehmen, und ich habe begriffen, dass meine Entscheidungen Auswirkungen auf meine Mitmenschen haben. Dass sich die Band aufgelöst hat, ist meine Schuld. Und darunter musst auch du leiden. Dafür will ich mich entschuldigen.“

Jesse hatte nicht das Gefühl, unter irgendetwas zu leiden, aber das brachte er angesichts seines reumütigen Freundes nicht über die Lippen. „Dass sich die Band aufgelöst hat, ist nicht deine Schuld. Zac hat das Handtuch geworfen ...“

„Meinetwegen“, warf Dean düster ein. „Weil ich mit seiner Freundin ins Bett gegangen bin. Deshalb ist es meine Schuld.“

„Du warst total auf Drogen“, warf Jesse ein, um Dean von seinen Schuldgefühlen zu befreien. „Du kannst nichts für das, was du getan hast.“

Missmutig verzog sein Freund den Mund und brummte: „Das sagt auch Taylor, aber wir alle wissen, dass ich Scheiße gebaut habe. Ich muss dazu stehen.“

Langsam lehnte sich Jesse in dem Korbstuhl zurück. „Du hast mit Taylor gesprochen?“

Dean nickte, während seine Schultern hinabsackten. „Er war vor ein paar Tagen hier. Mit Cole habe ich telefoniert.“ Er rümpfte die Nase. „Genau wie du geben die beiden den Drogen die Schuld, aber nicht mir.“

Jesse gewann den Eindruck, dass Dean auf der Suche nach Absolution war. Warum sonst sollte er all seine Bandkollegen anrufen und sich bei ihnen entschuldigen?

Obwohl er nicht wusste, was er davon halten sollte, konnte Jesse Dean verstehen. Und er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Denn auch er hatte Schuldgefühle. Schuldgefühle seinem Bandkollegen gegenüber, der jetzt hier saß und anders als er keine besonders gute Zukunft zu haben schien.

„Hast du auch mit Zac telefoniert?“

Auf seine Frage verfinsterte sich das Gesicht seines Bandkollegen. Jesse wusste nicht, ob er Zac tatsächlich hätte ansprechen sollen. Dean wirkte noch nicht so als, als wäre er in der Verfassung, über Zac zu sprechen. Aber um ehrlich zu sein, sah Dean überhaupt nicht so aus, als wäre er in der Lage, über irgendetwas zu sprechen.

„Ich habe versucht, ihn zu erreichen.“

„Und?“

Dean wich seinem Blick aus. Als er zu sprechen ansetzte, zogen sich seine Mundwinkel hinunter. „Keine Ahnung, wo er ist. Ich habe seine Mom angerufen, aber die wusste angeblich nicht, wo er zurzeit ist. Vielleicht hat er sich auch einfach nur verleugnen lassen.“

Jesse kannte Zac nun schon seit einigen Jahren, und er hatte noch nie erlebt, dass sein Freund einer Auseinandersetzung aus dem Weg gegangen war. Es sah ihm gar nicht ähnlich, sich hinter seiner Mutter zu verstecken, zumal er zu seinen Eltern kein besonders gutes Verhältnis hatte. Es war wahrscheinlicher, dass Zac wirklich eine Auszeit brauchte. Irgendwann würde er sich schon wieder fangen. Und irgendwann würden er und Dean diese Sache, die zwischen ihnen stand, regeln.

„Du kennst doch Zac. Der fängt sich wieder“, entgegnete Jesse in dem Bemühen, seinen Freund aufzumuntern. „Ihr beide kriegt das schon wieder hin.“

„Deine Zuversicht hätte ich gerne.“

Jesse zuckte mit den Schultern und schaute ihn gleichzeitig ernst an. „Du solltest dich darauf konzentrieren, wieder auf die Beine zu kommen.“

„Ich bin okay“, murmelte Dean.

Jesse sagte ein paar Momente lang nichts, bevor er erwiderte: „Du hast uns einen ziemlichen Schrecken eingejagt.“

„Ich weiß“, erwiderte Dean, während seine Miene zerknirscht wirkte. „Eigentlich hatte ich auch nicht die Absicht, in der Notaufnahme zu landen. Offenbar ist die Party ein wenig aus dem Ruder gelaufen.“

Im Grunde war Jesse ein Spaßvogel, aber dieses Thema war zu ernst, um auf Deans Witz zu reagieren. Daher fixierte er ihn und schüttelte leicht den Kopf. „Ich meine es ernst. Das hätte wirklich schlimm ausgehen können.“

„Ja, das hätte es“, entgegnete Dean knapp. „Ich weiß, dass ich verdammtes Glück hatte, und ich werde diese zweite Chance nicht vermasseln. Versprochen.“

„Heißt das, dass ich dich nie wieder in einer Entzugsklinik besuchen muss?“

Sein Kumpel nickte. „Ich gebe mir Mühe.“

„Und ich nehme dich beim Wort.“

Dean grinste schief. „Du hast noch gar nicht erzählt, was du momentan so treibst, wenn du nicht extra den weiten Weg auf dich nimmst, um mich zu besuchen.“

„Was soll ich schon so treiben?“ Jesse zuckte mit den Schultern. „Ich genieße es, dass ich nicht mehr vierundzwanzig Stunden am Tag mit euch Idioten abhängen und Coles Unordnung ertragen muss. Von deinen Kochkünsten ganz zu schweigen.“

„Hey“, beschwerte sich Dean. „Dafür, dass du jetzt so sehr über mein Essen herziehst, hast du aber immer ziemlich reingehauen, wenn ich Chili gekocht habe.“

„Dein Chili war ganz okay.“ Jesse feixte. „Aber dieser Hackbraten, den du einmal gemacht hast, war dafür verantwortlich, dass ich zwei Tage kotzend im Bett lag, wenn ich dich daran erinnern darf.“

Dean schnaubte auf. „Das hatte nichts mit meinem Hackbraten zu tun.“

„Kann schon sein. Dein Essen war tatsächlich gar nicht so schlecht. Auf jeden Fall hast du besser gekocht als Cole.“

„Das ist ja auch keine Kunst.“

Schmunzelnd verstummten sie beide.

Jesse hatte im Gefühl, dass es lange dauern würde, bis sie sich wiedersehen würden. Ein Hauch Wehmut stieg in ihm auf, denn nach den letzten Jahren, in denen sie sich so nahe wie Brüder gewesen waren und ihre gesamte Zeit miteinander verbracht hatten, konnte er sich kaum vorstellen, von seinen Bandkollegen getrennt zu sein.

Dean musste es ähnlich gehen. Er fragte ihn nämlich: „Was wirst du jetzt anstellen?“

„Ich weiß es noch nicht.“ Jesse atmete tief ein. „Mal sehen, wohin es mich treibt. Vielleicht werde ich wieder irgendetwas im Musikbusiness machen. Aber erst einmal will ich wissen, was es sonst noch so gibt.“ Er nickte ihm zu. „Wirst du klarkommen?“

„Ich denke schon.“

Jesse sah Dean ein paar Augenblicke an. „Du weißt, wie du mich finden kannst. Falls du irgendetwas brauchst …“

Sein Kumpel unterbrach ihn. „Ja, ich weiß, wie ich dich finden kann. Aber ich muss allein klarkommen. Wir fünf waren lange genug ein Team, jetzt sind wir es nicht mehr.“

„Nur weil wir keine Band mehr sind, heißt das nicht, dass wir uns um einander nicht mehr kümmern. Du bist noch immer mein Freund – das bedeutet etwas.“

Dean sagte lange Zeit nichts. Er schaute ihn auch nicht länger an, sondern drehte den Kopf zur Seite und betrachtete nachdenklich den Garten der Entzugsklinik. Und Jesse betrachtete Dean, der schon lange nicht mehr der unbedarfte Kerl von nebenan war, der er gewesen war, als sie sich kennengelernt hatten. Er hoffte für ihn, dass er irgendwann die Leichtigkeit und die Lebenslust wiederfand, die ihm in der Vergangenheit abhandengekommen waren.

„Versprich mir, dass du gut auf dich aufpassen wirst.“

Jesse schluckte schwer – seltsam berührt von Deans letztem Satz. „Eigentlich wollte ich, dass du mir das versprichst.“

Sein Kumpel lächelte leicht, aber das Lächeln war unehrlich und erreichte seine Augen nicht. „Als SpringBreak waren wir alle ein fantastisches Team, nicht wahr?“

„Das sind wir noch immer“, erwiderte Jesse, aber er wusste nicht, ob er die Wahrheit sagte oder ob er log.


eins


„Was hat sie jetzt schon wieder angestellt, Patricia?“ Jesse schenkte der Frau hinter dem Schreibtisch ein schiefes Lächeln, als er ihr Vorzimmer betrat, und er war froh über ihr freundliches Gesicht. Es war nämlich sehr wahrscheinlich, dass er in den nächsten Minuten kein anderes freundliches Gesicht sehen würde.

Das hatte er im Gefühl.

Und sein Gefühl log meistens nicht.

Er ging davon aus, dass Ärger auf ihn wartete, was ihm ganz und gar nicht passte, weil er erstens nicht scharf auf eine Gardinenpredigt war und weil er zweitens eigentlich einen anderen Termin hatte, den er sausen lassen musste, um hier zu sein.

„Das soll Direktor Tucker Ihnen lieber selbst sagen, Jesse.“

„So schlimm also?“, wollte er resigniert von ihr wissen, während er die Tür hinter sich schloss. Seine Schultern sackten nach unten.

Was auch immer Allie heute angestellt hatte, er hätte darauf verzichten können, ein weiteres Mal hergebeten worden zu sein und dafür einen wichtigen Termin zu verpassen, den er zusammen mit seinen Bandkollegen hatte, um die anstehende Tour zu besprechen. Langsam reichte es ihm, ständig in die Schule seiner Nichte gerufen zu werden, um über ihr Fehlverhalten zu reden.

Erst letzte Woche war er ins Büro des Direktors gebeten worden und hatte sich anhören müssen, dass sie seine Unterschrift auf einer Entschuldigung gefälscht hatte, weil sie den Unterricht geschwänzt hatte. Von dieser Sache hatte Jesse keine Ahnung gehabt. Er war davon ausgegangen, dass sie in der Schule gewesen war – in der Schule, die ein halbes Vermögen kostete. Nur ein paar Tage zuvor hatte er in ihre Highschool kommen müssen, weil Allie dabei erwischt worden war, wie sie bei einem Englischtest von einem Mitschüler abgeschrieben hatte.

Jesse hatte nicht gewusst, was ihn mehr geärgert hatte.

Dass seine Nichte abgeschrieben hatte, obwohl sie laut Aussage ihres früheren Englischlehrers die Beste des Kurses gewesen war, oder dass er wegen solch einer Lappalie im Aufnahmestudio gefehlt hatte, als er eigentlich mit seiner Band an der finalen Version ihres neuesten Songs hätte arbeiten sollen. Für die nächste Auskopplung gab es bereits ein festes Datum, das sie einhalten mussten und von dem viel abhing – dass eine Schülerin abschrieb, war dagegen kein Notfall, wie Jesse fand.

War es nicht wahnsinnig übertrieben, dass er deshalb alles stehen und liegen lassen musste, um in die Schule zu kommen? Als er zur Highschool gegangen war, wäre niemand auf die Idee gekommen, die Eltern in die Schule zu bestellen, weil ihr Kind bei einem Test von einem anderen Schüler abschrieb.

Und seit wann behandelte man das Abschreiben wie ein Kapitalverbrechen?

Vermutlich war er selbst nur deshalb nicht in Französisch durchgefallen, weil er ständig bei seiner Tischnachbarin abgeschrieben hatte, die ein Jahr in Frankreich bei einer Gastfamilie gewohnt hatte. Zwar konnte sich Jesse nicht mehr an ihren Namen erinnern, aber er wusste noch, dass sie nicht nur die französische Sprache erlernt hatte, als sie in Frankreich gelebt hatte, sondern auch ziemlich heiße Küsse und … noch andere französische Fertigkeiten.

Natürlich hatte er davon nichts erzählt, als Allies Direktor getobt hatte, weil sie abgeschrieben hatte. Der Schuldirektor wirkte nicht wie jemand, der zu Scherzen aufgelegt war. Stattdessen gehörte er zu den bierernsten Typen, die zum Lachen in den Keller gingen und aus einer winzigen Kleinigkeit ein riesiges Drama machten. Anders war es nicht zu erklären, dass er Jesse zu sich kommen ließ, wann immer Allie sich danebenbenahm. Jesse empfand das Verhalten des Direktors schlichtweg übertrieben und lästig.

Er hatte Besseres zu tun.

Und er war sich sicher, dass auch die Eltern der anderen Schüler Besseres zu tun hatten, als wegen jeder Kleinigkeit ins Sekretariat gerufen zu werden. Wozu bezahlten sie eigentlich ein so hohes Schulgeld, wenn sie sich dennoch ständig mit Schulproblemen herumschlagen mussten? Konnten die Lehrer diese nicht allein lösen?

Als er Allie an dieser Schule angemeldet hatte, war er nicht davon ausgegangen, mindestens einmal in der Woche hierher zitiert zu werden. Insgeheim hatte er gehofft, dass gut ausgebildete Pädagogen ihm die Probleme abnehmen würden, die er mit seiner Nichte hatte, ohne dass er involviert wäre.

Was wusste er schon von Teenagern?

Obwohl es noch nicht so lange her war, dass er selbst ein Teenager gewesen war, konnte er zu seiner Nichte einfach nicht durchdringen. Sie waren nicht auf der gleichen Wellenlänge, und das machte sich täglich bemerkbar. Zwischen ihnen gab es nur Stress. Bereits beim Frühstück bekamen sie sich in die Haare und fingen zu streiten an. Oder aber Allie sprach kein Wort mit ihm und ignorierte ihn. Jesse wusste nicht, was ihm mehr auf den Keks ging – ein lautstarker Streit oder das an den Nerven zerrende Schweigen.

Die meiste Zeit wusste er nicht, was er mit ihr anfangen sollte.

Für die teure Privatschule hatte er sich entschieden, weil sie sehr vielversprechend geklungen hatte. Außerschulische Aktivitäten, Förderprogramme und Nachmittagsbetreuung – Jesse war davon ausgegangen, dass Allie ständig beschäftigt wäre und ihre Freizeit zum größten Teil in der Schule verbringen würde, ohne dass er großartig eingebunden sein müsste.

In seiner Vorstellung wäre Allie auf ihrer neuen Schule gut zurechtgekommen und er hätte genügend Zeit für sich und für seine Karriere gehabt. Bei Problemen wären die Lehrer eingesprungen, um diese zu regeln, und Jesses Aufgabe hätte darin bestanden, jeden Monat das horrende Schulgeld zu zahlen.

An seinem bisherigen Leben hätte sich fast nichts geändert, wenn man davon absah, dass er seine Wohnung nun mit einer Fünfzehnjährigen teilte.

Heute konnte er über diese Vorstellung nur lachen, denn sein Leben stand Kopf, seit Allie zu ihm gezogen war. Sie konnte oder wollte sich mit der neuen Situation nicht abfinden, was sie ihn und alle anderen deutlich spüren ließ. In ihre neue Schule wollte sie sich überhaupt nicht integrieren, und sie blockte jeden seiner Versuche ab, sich ihr zu nähern. Jesse hatte keine Ahnung, was er falsch machte, und nach fast drei Monaten verließ ihn bald die Geduld, denn er merkte immer mehr, wie ihm alles entglitt. Sein Privatleben war ein Desaster, und auch um seine Karriere sähe es über kurz oder lang finster aus, wenn er sich nicht bald vermehrt auf seinen Job konzentrierte. Wie sollte er das jedoch tun, wenn er andauernd in die Schule seiner Nichte gerufen wurde und immer wieder Probleme mit ihr hatte?

Wenn er an seine eigene Schulzeit dachte, fiel ihm nur ein einziges Mal ein, bei dem seine Mom seinetwegen in die Schule gerufen worden war – damals war Jesse im Biologieunterricht ohnmächtig geworden, als er einen Frosch sezieren sollte. Er hatte mit einer blutenden Stirn im Krankenzimmer gesessen und auf seine Mom gewartet, die ihn nach Hause gebracht hatte. Kein einziges Mal war sie von seiner Schule informiert worden, dass er etwas angestellt hatte. Seine Eltern waren nur dann in seine Schule gekommen, wenn es eine Schulaufführung oder einen anderen offiziellen Termin gegeben hatte.

Sie hatten nie einen beruflichen Termin verpasst, weil er während der Schulzeit negativ aufgefallen war. Jesse würde sich wünschen, dass es bei ihm ähnlich wäre.

Seinetwegen war die Tour der Band bereits einmal verschoben worden, als Allie vor fast drei Monaten zu ihm gekommen war. Unter den gegebenen Umständen hätte er seine Nichte nicht allein lassen können, um mit der Band durchs Land zu ziehen und Konzerte zu geben. Er hatte sich für sie verantwortlich gefühlt. Deshalb war die Tour verschoben worden. Das Management und das Plattenlabel hatten Verständnis für seine Situation gehabt – und seine Bandkollegen sowieso. Jedoch sah der neue Plan vor, dass die Tour in wenigen Wochen starten sollte. Dieses Mal wollte er nicht, dass irgendetwas dazwischenkam.

Jesse konnte es kaum erwarten, mit der Band unterwegs zu sein und ein bisschen Abstand zu all dem Stress daheim zu bekommen. Es war nicht einfach gewesen, eine Betreuung für Allie zu organisieren, die sich um den Teenager kümmern würde, solange Jesse tourte, aber durch eine Agentur hatte er eine Babysitterin engagiert, die bei ihnen zu Hause wohnen und sich um Allie kümmern würde, während er unterwegs war.

Für ihn war die Sozialarbeiterin ein Geschenk des Himmels, schließlich hatten diverse andere Babysitter das Jobangebot abgelehnt, nachdem sie den renitenten Teenager kennengelernt hatten.

Für Allie dagegen war die streng wirkende Mrs. Henderson, die bereits Rücksprache mit der Schule gehalten hatte und über Allies Stundenplan sowie über ihre Aufgaben bestens informiert war, ein Geschenk der Hölle, wie sie nicht müde war, von sich zu geben.

Aber wie hätte er ohne einen Babysitter, der auf Allie aufpasste, auf Tour gehen können?

Um es ganz offen zu sagen: Die Situation wuchs ihm über den Kopf. Er war einfach nicht darauf vorbereitet, einen Teenager um sich zu haben und dafür Sorge zu tragen, dass es ihr gut ging. Für diese Aufgabe war er denkbar ungeeignet.

Er hatte Allie zum letzten Mal gesehen, als sie noch nicht eingeschult gewesen war und als sie eine Zahnlücke getragen hatte. Damals war sie ein süßes kleines Mädchen gewesen, das gelispelt und vor Freude gelacht hatte, wenn er sie in die Höhe geworfen hatte. Aber das war über zehn Jahre her. In all den Jahren hatte er sie nicht zu Gesicht bekommen, und plötzlich war er ihr Vormund – ihr Erziehungsberechtigter. Dabei kannten sie sich überhaupt nicht.

Allie und er waren sich völlig fremd und hatten keinerlei Beziehung zueinander. Was wussten sie schon voneinander? Und was wusste er schon davon, für einen Teenager verantwortlich zu sein? Allie war schließlich nicht mit einem Handbuch geliefert worden. Dafür zu sorgen, dass es ihr gut ging, stellte für Jesse eine Herausforderung dar, von der er nicht wusste, ob er sie erfüllen konnte. Immerhin hatte er bereits Probleme damit, eine Zimmerpflanze zu besitzen und sie am Leben zu erhalten. Und diese brauchte eigentlich nur Wasser!

Ein Teenager war sehr viel anspruchsvoller – vor allem wenn besagter Teenager nachts aus dem Fenster kletterte und im Morgengrauen nach Hause kam, obwohl Jesse ihr verboten hatte, die Wohnung zu verlassen. Nachts kein Auge zuzubekommen, Krankenhäuser abzutelefonieren und sich von der Polizei sagen zu lassen, dass es noch zu früh für eine Vermisstenanzeige sei, war eine Erfahrung, auf die Jesse gut und gerne verzichtet hätte.

Wer auch immer die Pubertät erfunden hatte, gehörte erschossen und zuvor gefoltert.

„Ich weiß nicht, worum es dieses Mal geht“, gestand die Schulsekretärin und riss ihn aus seinen Gedanken heraus. „Ich weiß nur, dass Direktor Tucker sehr besorgt ist, nachdem Allies Biologielehrer mit ihm gesprochen hat“, verriet sie ihm. „Die beiden warten zusammen mit Allie auf Sie. Sie können hineingehen, wenn Sie möchten, Jesse.“

Eigentlich wollte Jesse nicht hineingehen – viel lieber wäre er woanders gewesen. Um ehrlich zu sein, hätte er lieber stundenlang mit dem unmusikalischsten Menschen auf der Welt die Tonleiter geübt, als das Büro des Direktors zu betreten. Aber was blieb ihm anderes übrig?

Sobald er an die Tür des Büros klopfte, diese öffnete und die finsteren Mienen des Direktors und des Biologielehrers bemerkte, machte sich ein ungutes Gefühl in ihm breit. Mit Mr. Tucker, dem Schuldirektor, konnte er sich verständigen, aber Allies Biologielehrer konnte Jesse auf den Tod nicht leiden. Der Mann trug seine Hosen nicht nur so unnatürlich weit oben, dass man sich fragen musste, ob ihm nicht bewusst war, dass seine Zeugungskraft darunter leiden konnte, sondern er war auch ein derart pedantisches Arschloch, dass es Jesse schwerfiel, mit ihm in einem Raum zu sein. Nachdem Allie in ihrem ersten Biologietest prompt durchgefallen war und Jesse den Lehrer um etwas Nachsicht gebeten hatte, weil Allie sich erst an die neue Situation und an die neue Schule gewöhnen musste, hatte Mr. Parker keineswegs verständnisvoll reagiert, sondern erwidert, dass er Lehrer und kein Sozialarbeiter sei. Seither war der etwa fünfzig Jahre alte Lehrer mit dem unnatürlichen Sitz seiner Hosen, der vermutlich bei seinen Eltern im Keller wohnte, für Jesse ein rotes Tuch.

„Guten Tag.“ Mit gebotenem Ernst begrüßte er die beiden Männer mit einem Nicken und betrat das Büro, das so eingerichtet war, dass es einschüchternd wirken sollte. Anders waren die raumhohen Buchregale aus dunklem Holz, die mit beeindruckenden Wälzern gefüllt waren, nicht zu erklären. Jesse konnte sich nicht vorstellen, dass es auch nur einen einzigen Menschen auf der ganzen Welt gab, der diese sicherlich langweiligen und voll gestaubten Bücher gelesen hatte.

„Setzen Sie sich bitte, Mr. Gibson“, bat Direktor Tucker ihn direkt, woraufhin sich Jesse neben seine Nichte setzte.

Angesichts ihres Aufzugs konnte er sich denken, warum er heute hergebeten worden war. Die teure Privatschule, auf die Allie ging, schrieb nämlich eine genaue Kleiderordnung vor, die nicht besagte, dass die Schülerinnen wie minderjährige Prostituierte gekleidet sein sollten. Allie jedoch sah aus, als befände sie sich auf dem Weg zum Casting eines Pornofilms mit dem Titel Geile Schulmädchen tun alles für gute Noten.

Jesse kannte sich in diesem speziellen Genre zwar nicht aus, denn seine Vorlieben sahen glücklicherweise etwas anders aus, aber Allies Kleidung ließ keinen anderen Schluss zu. Ihr Rock war unerhört kurz abgeschnitten und das T-Shirt mit dem Logo der Sex Pistols, das er zudem als seines identifizierte, hatte sie ebenfalls abgeschnitten, sodass ihr Bauch nackt war. Als sie heute Morgen die Wohnung verlassen hatte, war er bereits zum Jogging aufgebrochen und hatte sie nicht zu Gesicht bekommen. Wie beinahe jeden Morgen.

Vielleicht hätte er lieber warten und einen Blick auf ihre Aufmachung werfen sollen. Dann säße er jetzt nicht hier und würde seinen Termin verpassen, weil sich Allie über die Kleiderordnung der Schule hinweggesetzt hatte.

Sie war ein bildhübsches Mädchen, das die feinen Gesichtszüge ihrer Mutter und die Körpergröße ihres Vaters geerbt hatte. Allie war groß, schlank, sportlich und für ihr Alter ausgesprochen weit entwickelt. Während Jesses Haut dank seines afroamerikanischen Vaters die Farbe von dunklem Karamell besaß, war Allie etwas heller. Mit ihren schwarzen langen Locken, der olivfarbenen Haut und den grünen Katzenaugen sowie den fein gemeißelten Gesichtszügen war Allie nicht nur ausgesprochen hübsch, sondern auch sehr exotisch. Sie sorgte bereits für genug Aufsehen, auch wenn sie nicht wie eine Prostituierte gekleidet durch Los Angeles lief und alle Perversen dieser Stadt auf den Plan rief.

Und von diesen Perversen gab es eine Menge.

Erst gestern hatte Jesse auf dem Wilshire Boulevard im Stau gestanden und irgendeinen Typen dabei beobachtet, wie der sich ein paar Plakate angeschaut und sich dabei einen runtergeholt hatte – mitten am Tag! Verstörend an der Tatsache war nicht etwa gewesen, dass sich dieser Kerl in aller Öffentlichkeit befunden hatte, sondern dass die Plakate für umweltschonende Elektroautos geworben hatten.

Dass Männer auf Autos standen und zu ihnen oftmals eine engere Bindung besaßen als zu ihren Frauen, war bekannt, aber Jesse hatte noch nie davon gehört, dass es Männer gab, die von Elektroautos so sehr angetan waren, dass sie deshalb gleich Hand anlegen mussten – an sich selbst. Nicht etwa an den Autos.

Was auch immer das für ein Fetisch war, Jesse wollte nicht, dass seine fünfzehnjährige Nichte damit in Kontakt kam. Oder mit anderen Fetischen. Sie hatte noch genug Zeit, um zu lernen, dass es Männer mit teilweise sehr merkwürdigen Vorlieben gab – ob sie nun zu Elektroautos masturbierten oder sexuelle Beziehungen zu Staubsaugern hatten.

Allie war noch ein halbes Kind, das gerade aus dem Alter raus war, mit Puppen zu spielen. Sie sollte sich mit ihren Freundinnen in der Mall treffen, Pyjamapartys veranstalten und Tagebuch schreiben!

Genau darüber hatten sie sich vor zwei Wochen gestritten, als sie sich von einem angeblichen Schulfreund hatte abholen lassen und mit ihm zu einer Party hatte fahren wollen – auf dessen Motorrad!

Jesse hatte nur einen Blick auf den kahl rasierten Typen mit den überdimensionalen Muskelbergen sowie dem kunstvollen Tattoo auf seiner Schläfe und dem klangvollen Namen Spike werfen müssen, um zu wissen, dass er sicherlich kein Highschool-Schüler war.

Spike, der ein geschmackvolles Unterhemd sowie Hosen im Camouflagemuster und mit Nieten besetzte Stiefel getragen hatte, wirkte nicht wie jemand, der eine teure Privatschule besuchte. Viel eher sah er wie jemand aus, der das Lesen und Schreiben im Knast gelernt hatte. Jesse hatte gar nicht wissen wollen, wo Allie diese wandelnde Geschlechtskrankheit kennengelernt hatte, und er hätte Allie eher an die Heizung gekettet, als dass er ihr erlaubt hätte, mit diesem Typen auszugehen.

Seine Weigerung, sie auf ihr Date gehen zu lassen, hatte in einem epischen Streit geendet, in dem Allie ihn einen verklemmten Spießer genannt hatte.

Er war kein Spießer! Und verklemmt war er schon einmal gar nicht.

Bereits mit siebzehn Jahren hatte er einer Rockband angehört und Dinge getan, von denen seine Nichte keinen blassen Schimmer hatte! Er war verdammt cool und alles andere als ein verklemmter Spießer.

Er wollte lediglich seine Nichte nicht mit einem Kerl namens Spike ausgehen lassen, der es vermutlich als romantisches Date betrachtete, Allie zu einem Hundekampf auszuführen und dann mit ihr Sex hinter einem Müllcontainer in einer dreckigen Gasse gleich neben einer Imbissbude zu haben!

Himmel, sie war doch erst fünfzehn! Jesse mochte zwar keine Ahnung von fünfzehnjährigen Mädchen haben, aber er wusste, dass fünfzehn kein Alter war, um mit gefährlich aussehenden Typen zu Partys zu gehen. Die Vorstellung, dass seine minderjährige Nichte, für die er verantwortlich war, mit Spike durchbrennen könnte, schwanger wurde und ihr Leben in einem Wohnwagen verbringen würde, ließ ihn seither nicht schlafen. Er hatte regelrechte Albträume, in denen Allie als fünffache Mutter Schrott sammelte und Spike im Gefängnis besuchte!

„Danke, dass Sie so schnell hergekommen sind, Mr. Gibson.“

„Mir blieb ja keine andere Wahl“, erwiderte er mit einem gezwungenen Lächeln und drehte sich auf seinem Stuhl zu Allie um, die ihn ignorierte und starr nach vorn schaute. „Ich kann mir denken, was Allie heute mal wieder angestellt hat, und ich bin alles andere als begeistert, weil ich eigentlich einen wichtigen Termin hatte, der jetzt gerade ins Wasser fällt.“

Trotzig schob seine Nichte die Unterlippe nach vorn und murmelte: „Du hättest nicht herkommen müssen.“

Jesse kniff die Augen zusammen und merkte, wie sich ein schmerzhaftes Pochen gleich hinter seiner Stirn bemerkbar machte. „Doch, das musste ich, schließlich bin ich für dich verantwortlich, Allie. Wenn mich dein Direktor anruft, weil du etwas angestellt hast, dann muss ich kommen.“

Sie schnaubte verächtlich und verschränkte die Arme vor der Brust.

Ihr Direktor räusperte sich und lenkte Jesses Aufmerksamkeit auf sich. „So bedauerlich es auch ist, dass Sie Ihren Termin verpassen, Mr. Gibson, denke ich, dass wir unbedingt über das heutige Fehlverhalten Ihrer Nichte sprechen sollten.“

Jesse drehte den Kopf zu dem grauhaarigen Mann hinter dem Schreibtisch und presste die Lippen aufeinander.

Das Fehlverhalten seiner Nichte hielt ihn von seinem Job ab und beinhaltete zudem eines seiner Lieblingsshirts, das er in dem jetzigen Zustand nur noch tragen konnte, wenn er aus unerfindlichen Gründen als Aerobiclehrer arbeiten und dabei Leggings sowie Stulpen tragen würde. Es war nicht das erste Mal, dass Allie sich an seinen Sachen vergriffen hatte. Wundersamerweise waren aus seinen Lieblingsjeans Allies ultraknappe Shorts geworden, seine schwarze Lederjacke war wochenlang verschwunden gewesen, bis er sie in Allies Sporttasche entdeckt hatte, und seinen Rasierer hatte sie sich ebenfalls unter den Nagel gerissen. Dass er fand, sie sei mit fünfzehn zu jung, um sich die Beine zu rasieren, hatte ihm das Adjektiv uncool eingebracht.

Warum war sie nur so sehr auf Konfrontation gepolt? Ihre Aufsässigkeit machte ihn verrückt, und langsam verlor er die Geduld mit ihr. Angesichts dessen, was ihr passiert war und was sie mitgemacht hatte, war Jesse in den ersten zwei Monaten förmlich um sie herumgeschlichen, hatte Verständnis gezeigt und sie in Ruhe gelassen. Aber mittlerweile war ein Punkt erreicht, an dem er von ihr erwartete, sich in die neue Situation einzufinden und ihm nicht das Leben zu erschweren.

Sie war schließlich kein Kleinkind mehr, sondern in einem Alter, in dem man von ihr erwarten konnte, vernünftig zu sein.

Jesse holte tief Luft und nickte dem Direktor auffordernd zu. „Okay, reden wir über Allies Fehlverhalten und bringen es hinter uns.“

Obwohl der Direktor die Stirn runzelte und gar nicht glücklich über Jesses Kommentar wirkte, meinte er: „Wir haben Sie angerufen, Mr. Gibson, weil Allies heutiges Vergehen ernsthafte Konsequenzen nach sich ziehen wird. Wir mussten nicht nur das gesamte Lehrerkollegium informieren, sondern auch den Elternbeirat, der noch heute zusammentritt. Es ist eine ernste Angelegenheit.“

Seit wann war ein abgeschnittenes T-Shirt der Sex Pistols ein ernsthaftes Vergehen? Und seit wann war ein Verstoß gegen die Kleiderordnung derart schwerwiegend, dass der Elternbeirat eingeschaltet wurde?

Mit einem verwirrten Zwinkern schaute er zwischen dem düster wirkenden Direktor und dem Biologielehrer mit den viel zu weit nach oben gezogenen Hosen hin und her. „Der Elternbeirat wurde informiert?“

„Ja, leider“, gestand der Direktor. „An unserer Schule tolerieren wir derartige Verstöße nicht. Ich fürchte, dass diese Sache ernsthafte Konsequenzen nach sich ziehen wird.“

„Moment mal.“ Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte, und er hatte keine Ahnung gehabt, wie streng die Schule war, was deren Schuluniform betraf. „Finden Sie nicht, dass Sie etwas voreilig sind? Es mag schon sein, dass ich diesbezüglich etwas lockerer eingestellt bin, aber ich denke, dass man Allie zugutehalten sollte, dass es auf ihrer alten Schule keine solche Verordnung gab. Für sie war es ganz normal, damit zur Schule zu kommen.“

„Was?“ Der Biologielehrer starrte ihn entsetzt an und ließ die Arme fallen. „Und das heißen Sie auch noch gut, Mr. Gibson?!“

Dass der prüde Biologielehrer kein Verständnis für eine exzellente Punkband der Siebzigerjahre hatte, wunderte Jesse nicht, aber um des lieben Friedens willen, grinste er ihn entschuldigend an. „Geschmäcker sind nun einmal verschieden. Sie mögen dafür nicht zu haben sein, Mr. Parker, aber ich bin seit meinem zwölften Lebensjahr ein großer Fan.“

Daraufhin atmete der andere Mann scharf ein und schnappte förmlich nach Luft. Jesse fragte sich, wie der Musikunterricht an dieser Schule aussah, wenn allein die Erwähnung einer Punkband einen Lehrer dazu brachte, kurz vor einem Schlaganfall zu stehen.

Auch der Direktor wirkte entsetzt. „Mr. Gibson …“

Jesse hob eine Hand und unterbrach den Direktor mit zerknirschter Miene. „Okay, ich gebe es zu. Ich bin nicht ganz unschuldig an dem Ganzen, immerhin hat Allie es von mir. Offenbar hat sie sich – wieder einmal – an meinen Sachen vergriffen und sie mit zur Schule gebracht. Das wird selbstverständlich nicht mehr vorkommen.“

Plötzlich war es so still, dass man eine Stecknadel hätte hören können, wenn sie auf den Boden gefallen wäre.

Die pure Entrüstung und das fassungslose Entsetzen der beiden Pädagogen, die ihm entgegenschlugen, verstand Jesse überhaupt nicht.

Direktor Tucker fand als Erster seine Sprache wieder, auch wenn er sich zweimal räuspern musste und vor lauter Fassungslosigkeit heftig schluckte. „Wollen Sie uns damit sagen, dass Allie den Joint von Ihnen hat?“

„Den was?!“ Stocksteif setzte sich Jesse auf und spürte, wie ihm die Kinnlade nach unten fiel. Es hätte nicht viel gefehlt und er wäre vor Bestürzung von seinem Stuhl aufgesprungen.

„Allies Joint“, wiederholte der Direktor.

„Was? Wovon sprechen Sie überhaupt?“ Jesse schüttelte den Kopf und rutschte auf seinem Stuhl nach vorn.

„Allie wurde heute von Mr. Parker mit einem Joint erwischt.“

„Was?!“ Jesse sah zwischen Allie und dem Direktor hin und her. „Sie wurde was?“

„Allie wurde heute dabei erwischt, wie ihr ein Joint aus dem Rucksack fiel. Was haben Sie denn gedacht, worum es hier geht?“, wollte der Direktor von ihm wissen und wirkte genauso verwirrt und überrumpelt, wie Jesse sich gerade fühlte.

„Ich dachte, Sie hätten etwas gegen Allies Kleidung“, brach es unbeherrscht aus ihm heraus, während sich sein Herzschlag so sehr beschleunigt hatte, dass Jesse ihn in seinem Schädel dröhnen hören konnte.

„Ihre Kleidung?“

„Die Sex Pistols“, erwiderte er außer sich und atmete schwer. „Das T-Shirt! Das gehört mir. Von einem Joint wusste ich nichts! Allie!“ Fassungslos sah er seine Nichte an, die den Blick mit stürmischen grünen Augen, die seinen so ähnlich sahen, erwiderte. „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, mit Drogen in die Schule zu gehen? Und woher hast du den Joint?“

„Das geht dich nichts an!“, feuerte sie zurück.

Wütend schnappte er nach Luft. „Etwa von diesem Spike? Hat er dir den Joint gegeben?“

„Nein!“

„Von wem dann?“

Trotzig schwieg sie und verschränkte die Arme vor der Brust.

Ein roter Schleier legte sich über Jesses Augen, und am liebsten hätte er sie angebrüllt und sie gefragt, was sie sich dabei dachte, so einen Scheiß anzustellen und mit Drogen erwischt zu werden! Und noch während er innerlich vor Wut tobte, dass sie sich und ihn in eine derartige Situation gebracht hatte, lief es ihm eiskalt den Rücken hinunter. Er hatte früher selbst ab und zu einen Joint geraucht, aber längst damit aufgehört, weil sein Freund, der ebenfalls mit harmlosen Joints angefangen hatte, beinahe an einer Überdosis gestorben war. Allein der Gedanke, dass Allie wie Dean …

„Sosehr ich Ihr Entsetzen und Ihre Wut nachempfinden kann, Mr. Gibson, sollten Sie lieber später im Privaten mit Allie darüber reden, von wem sie die Drogen bekommen hat. Jetzt geht es um Allies weitere schulische Laufbahn.“

„Natürlich.“ Jesse wandte sich wieder dem Direktor zu und schluckte seine Wut hinunter. Ein Drogenverstoß war tatsächlich besorgniserregend und nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. Das T-Shirt der Sex Pistols dagegen war ein Waisenknabe. Der Gedanke an seinen Termin war urplötzlich in den Hintergrund getreten. „Lassen Sie uns darüber reden, was wir tun können, um diese Angelegenheit zu bereinigen.“

Der Direktor verzog den Mund. „Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob dies so einfach umzusetzen sein wird.“

Jesse runzelte die Stirn. „Wie meinen Sie das?“

„An dieser Schule tolerieren wir weder Alkohol noch Drogen. Verstöße gegen diese Verordnung ziehen schwere Konsequenzen nach sich.“

Sein Magen zog sich zusammen. „Von welchen Konsequenzen sprechen Sie?“

Direktor Tucker ließ sich ein paar Sekunden Zeit und fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. „Ich denke, wir alle begreifen, dass es mit Allie nicht so weitergeht“, begann er ruhig und abwägend. „Erst vor ein paar Tagen saßen wir hier, nachdem Allie Ihre Unterschrift gefälscht hatte, Mr. Gibson. Jetzt wurde sie mit Drogen erwischt. Das sind keine Kavaliersdelikte mehr, sondern tendieren in eine kriminelle Richtung, die Anlass zur Besorgnis gibt. Der Lehrkörper fragt sich, was als Nächstes kommen wird. Und auch der Elternrat ist besorgt, insbesondere dann, wenn Drogen im Spiel sind. An dieser Schule wird der Besitz von Drogen nicht toleriert.“

„Da sind wir einer Meinung“, stimmte Jesse ihm zu und hoffte, damit die Wogen glätten zu können. „Allie und ich werden ein sehr ernstes Gespräch über dieses Thema führen. Ich kann Ihnen versichern, dass so etwas nie wieder vorkommen wird.“

„Bei allem Respekt, Mr. Gibson“, warf der Biologielehrer ein, „aber im Namen des Lehrerkollegiums spreche ich die allgemeine Besorgnis darüber aus, dass Allie sich nicht in die Schule einfügen will. Wir sind uns nicht sicher, ob die Jefferson High die richtige Wahl für sie war. Vielleicht ist Ihre Nichte an einer anderen Schule besser aufgehoben. Wir sind mit ihr schlicht und ergreifend überfordert.“

Sein Magen sackte ins Bodenlose, während er begriff, was Direktor Tucker gemeint hatte, als er von Konsequenzen sprach.

„Bereits vor einem Monat stand eine Suspendierung vom Unterricht im Raum, die im letzten Moment abgewendet werden konnte, und in der letzten Woche kam Allie mit einer Verwarnung davon, weil wir noch einmal Nachsicht gezeigt haben“, erklärte der Direktor ziemlich direkt. „Wir waren uns einig, dass Allie den Willen zeigen müsste, hier zur Schule zu gehen. Das hat sie bisher nicht getan – im Gegenteil. Dass sie heute mit einem Joint erwischt wurde, zeigt uns, dass sie nichts dazugelernt hat.“

„Und das bedeutet?“

„Ich fürchte, dass Allie der Schule verwiesen werden muss. Dauerhaft.“ Der Direktor stieß die Atemluft aus und wandte seinen Blick Allie zu, die kein einziges Wort sagte und nicht sehr besorgt wirkte.

Innerlich knirschte Jesse mit den Zähnen und überlegte gleichzeitig panisch, was er tun oder sagen könnte, um zu verhindern, dass Allie von der Schule flog. „Können Sie Allie nicht für ein paar Tage suspendieren, anstatt sie sofort der Schule zu verweisen? Ich bin mir sicher, dass eine Suspendierung eine so abschreckende Wirkung auf sie haben wird, dass sie sich anschließend bessert.“

Der Biologielehrer grummelte irgendetwas vor sich hin, von dem Jesse glaubte, dass es besser für ihn war, den Kommentar akustisch nicht verstanden zu haben.

„Hören Sie, Mr. Gibson, mir ist die Entscheidung nicht einfach gefallen, aber in Rücksprache mit Allies Lehrern und mit den Vorsitzenden des Elternbeirates bleibt mir nichts anderes übrig. Als Direktor muss ich an das Wohl der ganzen Schule denken – nicht an einen einzigen Schüler oder eine einzige Schülerin.“ Er seufzte schwer. „Allie, ich weiß, dass du in diesem Jahr sehr viel durchgemacht hast, und ich habe großes Verständnis sowie Mitgefühl für deine Situation, aber dein Verhalten muss Konsequenzen haben. Verstehst du das?“

Entweder verstand sie es nicht oder sie wollte es nicht verstehen, denn Allie blieb stumm und sah durch ihren Direktor einfach nur hindurch.

Sie blieb ebenfalls stumm, als Jesse diverse Dokumente erhielt, Papiere unterschrieb und mit ihr anschließend das Schulgebäude verließ, um sich auf den Weg zu seinem Auto zu machen, das auf dem Schulparkplatz stand. Jesse zerbrach sich den Kopf, was er tun und was er sagen sollte, um Allie klarzumachen, wohin ihr Verhalten sie gebracht hatte, aber ihm fiel nichts Passendes ein. Vielleicht war er dafür auch einfach zu wütend. Er befürchtete nämlich, sie jeden Moment anzuschreien, und bemühte sich sehr, sich im Zaun zu halten.

Leicht fiel es ihm jedoch nicht.

Sobald sie in seinem Auto saßen, verstellte Allie augenblicklich das Radio und suchte einen anderen Sender. Der Gangster-Rap, der durch seinen Ford Escape dröhnte, war eine Beleidigung für jeden Menschen mit einem Hauch Musikgeschmack. Ohne ein Wort zu sagen, schaltete er das Radio aus, und zum ersten Mal seit drei Monaten protestierte seine Nichte nicht lauthals, sondern lehnte sich in ihrem Sitz zurück.

Währenddessen fuhr Jesse vom Parkplatz und fädelte sich in den trägen Nachmittagsverkehr der Stadt ein. Obwohl auf der Straße keine Hektik herrschte, musste er sich auf den Verkehr konzentrieren, weil er noch immer wahnsinnig aufgebracht war. Nun ja, das war untertrieben, denn er war unglaublich wütend …

„Na, los“, forderte Allie ihn plötzlich auf. „Du willst mich anschreien, also fang an, wenn du dich dann besser fühlst.“

Seine Hände krallten sich um das Lenkrad, und ein heißes Prickeln schoss über seine Kopfhaut, während sein Hals anschwoll. Dennoch nahm er sich vor, sie nicht anzuschreien. Stattdessen dachte er daran, wie er vor drei Monaten nach Vermont geflogen war, um dort ein Häufchen Elend vorzufinden, das drei Tage nicht aus seinem Zimmer gekommen war. Daran sollte er denken und nicht daran, was sie heute angestellt hatte.

Er würde Allie nicht anbrüllen, auch wenn es ihm noch so schwerfiel, denn er war alles, was sie noch hatte. Sie war ein einsames, unglückliches Mädchen, sagte er sich – ein fünfzehnjähriges Mädchen, das bei seinem Onkel am anderen Ende des Landes leben musste, obwohl sie sich kaum kannten. Genau das musste sich Jesse immer und immer wieder vor Augen halten, wenn Allie ihn zur Weißglut trieb. Anstatt wütend zu werden, sollte er Verständnis zeigen.

Ja, das sollte er.

„Von wem hast du den Joint?“, hörte sich Jesse selbst fragen. „Von diesem Spike?“

„Nein.“

„Allie“, erklärte er warnend und wechselte dabei die Spur, weil er einen Block später rechts abbiegen musste. „Ich will die Wahrheit wissen.“

„Das ist die Wahrheit“, rief sie beleidigt. „Ich kenne Spike doch kaum.“

In der jetzigen Situation fand Jesse dies nicht sehr beruhigend. „Von wem hast du dann den Joint?“

Sie verschränkte die Arme vor der Brust, wie er aus dem Augenwinkel sehen konnte. „Das geht dich nichts an!“

„Und ob es mich etwas angeht“, erwiderte er mühsam beherrscht. „Wenn meine Nichte Drogen nimmt, geht mich das ziemlich viel an!“

„Ich nehme keine Drogen!“

„Und warum hat man dann einen Joint bei dir gefunden? Einen Joint! Verdammt noch mal, du bist fünfzehn Jahre alt und solltest es eigentlich besser wissen!“ Mit seiner linken Hand fuhr er sich unbeherrscht durch sein kurzes lockiges Haar. „Was hast du dir nur dabei gedacht, Drogen mit in die Schule zu nehmen?“

Auf seine Frage antwortete sie nicht, sondern starrte regungslos durch die Frontscheibe auf die Straße.

Jesse spürte, wie er mit den Kiefern mahlte. Seine Erfahrung mit aufsässigen fünfzehnjährigen Mädchen war begrenzt. Früher hatte es Millionen fünfzehnjähriger Mädchen gegeben, die in ihn verliebt gewesen waren und die ihn angehimmelt hatten, aber mit keiner von ihnen hatte er sich darüber streiten müssen, wie lange sie abends ausgehen durfte, keine von ihnen hatte ihn angeblafft, wenn er sich nach ihren Hausaufgaben erkundigte, und keine von ihnen hatte sich stundenlang im Bad eingeschlossen, während er gegen die Tür hämmerte, weil er pinkeln musste. Dummerweise hatte seine Wohnung in Westwood nur ein Badezimmer.

Als er nach Los Angeles gezogen war, war er noch davon ausgegangen, allein dort zu wohnen, schließlich hatte sich Jenn geweigert, von Chicago wegzuziehen und sich in Kalifornien niederzulassen. Nicht, dass Jesse deshalb besonders niedergeschlagen gewesen wäre.

Aber das war ein Thema, das ihn momentan nicht besonders interessierte und über das er nicht nachdenken wollte, wenn seine Nichte gerade von ihrer Schule geflogen war und mit Drogen im Rucksack herumlief.

„Es war nur ein einziger Joint“, grollte Allie und riss ihn aus seinen Gedanken heraus.

„Und du meinst, dass das die Sache besser macht? Du bist von der Schule geflogen, Allie!“ Er bremste ab, als ein halsbrecherischer Fahrradfahrer seinen Weg kreuzte. „Weißt du überhaupt, was das bedeutet?“

„Mr. Tucker und Mr. Parker haben geradezu so getan, als wäre ich eine Schwerverbrecherin, die Drogen an kleine Kinder verkauft“, verteidigte sie sich erregt und gestikulierte mit einer Hand herum.

Jesse setzte einen Blinker. „Du hast einen Joint mit in die Schule gebracht, Allie“, erinnerte er sie.

„Ich hatte ihn noch gar nicht geraucht! Außerdem sind wir hier in Kalifornien“, protestierte seine Nichte. „Hier ist es sogar gesetzlich erlaubt, Marihuana zu rauchen!“

„Wenn man volljährig ist“, widersprach Jesse zornig „Was du noch nicht bist. Außerdem ist es nicht erlaubt, Drogen mit zur Schule zu nehmen! Das sagt einem doch der gesunde Menschenverstand!“

Allie schnaubte laut auf. „Tu nicht so scheinheilig, Onkel Jesse! Du hast bestimmt selbst schon einmal gekifft!“

„Wir reden hier nicht von mir!“

„Also hast du gekifft?“

Wieder knirschte er mit den Zähnen. „Das tut nichts zur Sache, aber ja – ich habe früher ab und zu einen Joint geraucht. Soll ich dir auch sagen, warum ich aufgehört habe?“ Er schluckte schwer und verengte die Augen, während er in Schrittgeschwindigkeit an einem Lastwagen vorbeifuhr, der auf der rechten Spur stand und etwas ablud.

„Lieber nicht …“

„Weil einer meiner besten Freunde drogenabhängig wurde und beinahe gestorben wäre“, erwiderte er, ohne ihren Einwand zu beachten, und fuhr gnadenlos fort: „Wenn du willst, kann er dir erzählen, wie ein Entzug funktioniert und wie es ist, nach einer Überdosis in einer Notaufnahme wach zu werden. Drogen sind kein Kinderspiel, Allie.“

„Es war nur ein Joint“, wiegelte sie merklich leiser und ruhiger ab.

„Ein Joint, der dir einen Schulverweis eingebracht hat!“

„Gut! Ich will sowieso nicht auf diese beschissene Schule gehen!“

„Und was willst du stattdessen tun?“, fuhr er sie an und ignorierte, dass er dieses Gespräch eigentlich ruhig hatte angehen wollen. „Hast du vergessen, dass du ohne einen Highschoolabschluss nicht aufs College gehen kannst?“

„Ausgerechnet du willst mit mir über die Schule und das College sprechen? Du bist mit siebzehn Musiker geworden und warst überhaupt nicht auf dem College!“

„Als ich Musiker wurde, hatte ich bereits meinen Highschoolabschluss und später war ich auf einer Abendschule“, widersprach Jesse aufgebracht. „Außerdem geht es hier nicht um mich! Ich wusste bereits mit siebzehn, was ich werden wollte.“

„Wer sagt denn, dass ich nicht weiß, was ich werden will?“

„Ach ja? Nach allem, was du in letzter Zeit angestellt hast, vermute ich, dass es dein Ziel ist, eine Karriere als minderjährige Mutter an der Seite eines Drogendealers zu machen und mit ihm in einem Wohnwagen zu hausen, wenn er dich nicht dazu zwingt, Hundekäfige sauber zu machen oder mit ihm von Schrottplatz zu Schrottplatz zu fahren“, fuhr er sie an, ohne darüber nachzudenken, und trat ein wenig zu hart auf die Bremse, als die Ampel vor ihm auf Rot schaltete.

Als er nach rechts sah, bemerkte er das Entsetzen in ihren Augen, die ihn derart unschuldig anblickten, dass er ein schlechtes Gewissen bekam. „Allie …“

„Du kannst mich hier rauslassen“, verkündete sie und griff nach ihrem Rucksack. „Ich fahre mit dem Bus nach Haus. Vielleicht schaffst du es dann noch zu deinem Termin.“

„Das kommt gar nicht infrage.“ Er knurrte förmlich. „Wir setzen unser Gespräch fort, und du fährst nirgendwohin mit dem Bus, weil du ab sofort Hausarrest hast.“

Wie nicht anders zu erwarten, protestierte Allie sofort und ballte dabei die Hände zu Fäusten. „Das ist unfair!“

„Unfair?!“ Vermutlich würde im nächsten Moment irgendein überlebenswichtiges Gefäß in seinem Kopf platzen, so sauer war er. „Unfair ist, dass ich deinetwegen schon wieder einen wichtigen Termin versäumt habe und dass ich anscheinend Gitterstäbe vor deinem Fenster anbringen muss, damit du nicht einfach mitten in der Nacht abhauen kannst. Und es ist unfair, dass ich jetzt vor dem Problem stehe, dich an einer anderen Schule unterzubringen, was sicherlich nicht leicht sein wird, wenn man bedenkt, wie viele Schwierigkeiten du auf der Jefferson High hattest!“

„Wieso schickst du mich nicht gleich in ein Heim?“, wetterte sie los. „Dann wärst du mich und meine Probleme los!“

Bevor er etwas erwidern konnte, riss Allie die Beifahrertür seines Autos auf und stürmte hinaus.


zwei


„Was soll das heißen: Sie können mir das Buch nicht ausleihen?“

Mit all der Ruhe, zu der Piper fähig war, erklärte sie dem wütenden Studenten, der sich vor ihr aufgebaut hatte: „Das heißt, dass Sie keine weiteren Bücher ausleihen dürfen, solange Sie die nicht bereits überfälligen ausgeliehenen Exemplare zurückgebracht und die Gebühren beglichen haben.“

Mit einem Blick auf den Computerbildschirm vor sich fuhr sie fort: „Ich sehe, dass Sie seit geraumer Zeit über zwanzig Bücher ausgeliehen, aber noch nicht zurückgebracht haben. Außerdem sind bereits zwei Mahnungen an Sie versendet worden, die Sie bislang ignoriert haben. Laut Ordnung der Bibliothek können wir Ihnen erst dann wieder Ausleihen erlauben, wenn Ihr Konto null zeigt.“

Obwohl sie sehr bedächtig und geradezu freundlich gesprochen hatte, explodierte der Student, der hinter der Bibliothekstheke stand, und schnauzte sie an: „Das ist lächerlich! Ich schreibe gerade meine Abschlussarbeit und brauche diese Bücher.“

Fast wäre Piper zusammengezuckt, denn er war verdammt laut und auch ein bisschen Furcht einflößend, schließlich ragte er vor ihr auf und war mindestens einen Kopf größer als sie. Sie war froh, dass sie hinter der Theke der Bibliothek stand und auf Abstand zu ihm gehen konnte. „Das mag schon sein, aber die Bücher sind Eigentum der Universitätsbibliothek, Mr. Stone“, entgegnete sie so zuvorkommend wie möglich. „Sie hätten sie verlängern können, das haben Sie jedoch nicht getan. Deshalb muss ich Sie bitten, die Bücher zurückzubringen und die Gebühr von einhundertdreißig Dollar zu bezahlen.“

„Ich soll Gebühren bezahlen?!“ Vor Wut spuckte der Blondhaarige mit der sonnengebräunten Haut und der Lederjacke, der man ansah, dass sie einen Haufen Geld gekostet haben musste.

Ganz automatisch machte Piper einen winzigen Schritt zurück und musterte den Studenten, der sicherlich nicht viel jünger war als sie. Sie konnte Menschen ziemlich gut einschätzen und ging daher davon aus, dass der großkotzige Typ vor ihr erstens ein typischer Langzeitstudent war, der seit Ewigkeiten studierte und noch immer keinen Abschluss hatte, und dass er zweitens zu den glücklichen Exemplaren gehörte, die von ihren reichen Eltern gesponsert wurden. Er sah nicht so aus, als hätte er jemals einen Finger krumm gemacht. Abgesehen davon benahm er sich ihr gegenüber so überheblich, wie es nur jemand sein konnte, der noch nie einen Finger gerührt und noch nie im Dienstleistungssektor gearbeitet hatte.

„Ja, einhundertdreißig Dollar“, erwiderte sie und lächelte ihn an, weil sie keine Lust darauf hatte, weiter von ihm angebrüllt zu werden.

Eigentlich hatte ihre Pause längst begonnen, aber weil sie momentan an der Anmeldung allein war und ihre Kolleginnen irgendwo in der Bibliothek verschwunden waren, konnte sie ihren Posten nicht verlassen. Dabei wäre ein Kaffee nicht schlecht. Außerdem hatte eine ihrer Arbeitskolleginnen heute Geburtstag und zur Feier des Tages ein paar Zimtschnecken mitgebracht. Zwar hatte Piper bereits jetzt Probleme damit, ihre Jeans zu schließen, aber ihr Gewicht war so ungefähr das letzte Problem, das sie momentan beschäftigte.

„Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie hoch die Studiengebühren sind?“, wütete der Student, den sie bislang noch nie in der Bibliothek gesehen hatte und der wahrscheinlich auf den letzten Drücker seine Arbeit schrieb.

Die ehrgeizigen Studenten, die zur Uni gingen, um in der Regelstudienzeit einen guten Abschluss zu machen, sah man regelmäßig in der Bibliothek, wo sie lernten, Bücher ausliehen und ihre Arbeit schrieben, aber die feierwütigen Studenten, die die Uni vor allem als große Party und als Partnerbörse betrachteten, sah man eigentlich nur dann, wenn es wirklich ans Eingemachte ging. Der Blonde mit dem finsteren Gesicht gehörte zur letzten Kategorie.

„Ja“, erwiderte Piper seelenruhig. „Ich weiß, wie hoch die Gebühren sind.“

„Für einen Abschluss an dieser Uni zahlt man ein halbes Vermögen“, belehrte er sie dennoch. „Und jetzt soll ich auch noch für halb zerfledderte Bücher Geld bezahlen? Für einhundertdreißig Dollar könnte ich sie mir neu bestellen!“

„Das können Sie gerne tun - nachdem Sie die Bücher zurückgebracht und die Gebühr bezahlt haben“, entgegnete sie fest und unumstößlich, auch wenn sie ein bisschen nervös war und der Konfrontation mit ihm lieber aus dem Weg gegangen wäre.

Wie nicht anders zu erwarten, plusterte er sich auf und fixierte sie scharf. „Wissen Sie eigentlich, dass ich der Vorsitzende von Alpha Omega bin? Das ist die mit Abstand wichtigste Verbindung der ganzen Uni.“

Sie hätte gleich wissen müssen, dass ein Kerl mit seinem Auftreten zu einer elitären Studentenverbindung gehörte. „Das ist zwar sehr schön für Sie“, verkündete sie mit einem Hauch Spott, „aber die Gebühr müssen Sie dennoch bezahlen.“

Ihr Gegenüber lief rot an. „Mein Dad ist mit dem Dekan befreundet!“

Piper lagen ein paar sarkastische Antworten auf der Zunge, die sie sich jedoch verkniff, bevor sie einigermaßen trocken erwiderte: „Sie können die einhundertdreißig Dollar in bar oder mit Karte bezahlen.“

Der Student, der eigentlich sehr gut aussah, wenn er nicht vor Wut spuckte und seine Augen zusammenkniff, grollte erbost: „Ich werde ganz bestimmt keine Gebühr von einhundertdreißig Dollar bezahlen.“

„Dann darf ich Ihnen diese Bücher nicht aushändigen.“

„Ich glaube, Sie verstehen mich nicht – ich brauche diese Bücher für meine Arbeit.“

„Und ich muss mich an meine Richtlinien halten“, entgegnete Piper ungeduldig und presste die Lippen in der Hoffnung aufeinander, dass er endlich verschwand.

Allem Anschein nach hatte er genau das im Sinn, weil er wütend seinen Rucksack packte und sie verächtlich ansah. „Kein Wunder, dass Sie eine solche Zicke sind! Wenn ich hier arbeiten müsste, würde ich Selbstmordgedanken bekommen.“

Piper sah ihm nach, wie er aus der Bibliothek stampfte und den Stapel Bücher einfach bei ihr liegen ließ. Langsam atmete sie durch und war froh, dass der unverschämte Vorsitzende von Alpha Omega endlich verschwunden war. Sie hatte noch vier Stunden vor sich, bevor sie ihre Schicht beenden konnte, und wollte die nicht damit verbringen, sich von einem Idioten eine Zicke nennen zu lassen.

Das war sie nämlich nicht.

Eigentlich war Piper ziemlich umgänglich und unkompliziert. Noch nie hatte jemand sie eine Zicke genannt oder ihren Job schlecht gemacht, weil sie andere Menschen nicht gegen sich aufbrachte – normalerweise jedenfalls. Sie flog lieber unter dem Radar und zog so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf sich. Und Konfrontationen ging sie sowieso am liebsten aus dem Weg, weil sie sich nicht gerne stritt. In ihrer Familie verlief das Leben tatsächlich so harmonisch, dass es sehr selten zu einer Auseinandersetzung gekommen war. Von daher war Piper nicht sehr gut darin, sich zu streiten. Sie hatte es schlichtweg nie gelernt. Und es war auch nie nötig gewesen.

Während sie den Gedanken daran verdrängte, dass ihre älteste und beste Freundin erst im letzten Jahr behauptet hatte, dass Piper damit aufhören sollte, Konfrontationen aus dem Weg zu gehen und sich als Fußabtreter benutzen zu lassen, stellte sie sich wieder an den Computer und vermerkte im Bibliothekssystem, dass der Vorsitzende von Alpha Omega eine dritte Mahnung erhalten sollte. Dadurch würden seine Gebühren nicht nur ein weiteres Mal ansteigen, sondern Piper fühlte auch einen Hauch Befriedigung. Dass er sie eine Zicke genannt hatte, nagte ein bisschen an ihr.

Anschließend machte sie sich daran, den Stapel Bücher, den er dort gelassen hatte, zu sortieren und in die richtigen Fächer einzuordnen, damit sie später wieder in die verschiedenen Abteilungen gebracht werden konnten. Es war eine Sisyphusarbeit. Den ganzen Tag war sie damit beschäftigt, Bücher auszuleihen, wieder entgegenzunehmen, alphabetisch zu sortieren und zurück an ihre Plätze zu stellen, bevor sie wieder ausgeliehen wurden. Und zwischendurch musste man sich von irgendwelchen Idioten anbrüllen lassen. Piper wäre während ihrer Studienzeit nie darauf gekommen, eine Bibliothekarin anzuschreien.

Sobald ihre Kollegin zurück war, verließ Piper den Servicebereich der Universitätsbibliothek und betrat die kleine Kaffeeküche, die sich gleich hinter dem Bibliothekseingang befand. Momentan herrschte hier eine ziemliche Unordnung, weil ihre Kolleginnen heute – einen Tag vor Thanksgiving – einen Teil ihrer Einkäufe, den sie vor der Arbeit erledigt hatten, in der kleinen Kaffeeküche lagerten.

Bei dem Gedanken an Thanksgiving wurde Piper ein bisschen wehmütig.

In diesem Jahr würde sie nicht mit ihrer Familie zusammen feiern, sondern allein in Los Angeles bleiben. Sie konnte es sich einfach nicht leisten, nach Pennsylvania zu fliegen. Bereits das letzte Thanksgiving war ziemlich ernüchternd gewesen, schließlich hatte sie damals einen belastenden und an den Nerven zerrenden Rechtsstreit hinter sich gebracht. Außerdem war sie noch dabei gewesen, nach der Trennung von Trevor ihre Wunden zu lecken.

Ja, das letzte Thanksgiving war alles andere als ein schöner Feiertag gewesen, weil Piper nicht gewusst hatte, wofür sie hätte dankbar sein können, schließlich war ihr Leben damals komplett aus den Fugen geraten. Bis heute hatte sie sich davon noch nicht erholt.

Sie öffnete den kleinen Kühlschrank, der vor Einkäufen ihrer Kolleginnen überquoll, und nahm die Milch heraus, bevor sie aus der Thermoskanne etwas Kaffee in einen Becher goss. Anstatt über die deprimierende Aussicht nachzudenken, den morgigen Feiertag allein und ohne ihre Familie zu verbringen, nahm sie sich lieber eine der Zimtschnecken und biss in das frische Gebäck hinein, das ihr prompt auf der Zunge zerging.

Butteriger Blätterteig und eine cremige Glasur – dazu der Geschmack nach Zimt und Zucker.

Am liebsten hätte Piper vor Wohlbehagen geseufzt, während sie die Zimtschnecke verspeiste und genüsslich kaute. Seit einigen Wochen nahm sie sich zwar immer wieder vor, mehr darauf zu achten, was sie aß, und ihren Süßigkeitenkonsum zu beschränken, aber leider wurde sie ständig schwach und aß doch den einen oder anderen Schokoriegel. Oder aber die eine oder andere Zimtschnecke. Dummerweise waren süße Speisen hervorragende Seelentröster, auch wenn sie dafür verantwortlich waren, dass einige von Pipers Hosen in letzter Zeit spannten.

Im Grunde war es ihr egal, ob sie ein paar Kilos mehr auf die Waage brachte als normalerweise, doch angesichts all der schlanken und perfekt aussehenden Frauen in Kalifornien blieb es nicht aus, dass sich Piper kritisch im Spiegel betrachtete, sobald sie aus der Dusche trat. Weil sie momentan jedoch genügend andere Sorgen hatte, die nichts mit ihrem Gewicht oder mit dem Zustand ihrer Hosen zu tun hatten, beschäftigte sie sich nicht mit der Frage, ob sie eine Diät halten sollte oder nicht. Vor etwas mehr als einem Jahr war sie noch mit einem Sportlehrer zusammen gewesen, der ihre gemeinsame Freizeit gerne mit irgendwelchen sportlichen Aktivitäten an der frischen Luft gestaltet hatte und darauf bestand, frisch zu kochen, wodurch Piper gar nicht erst hatte zunehmen können, aber nachdem Trevor Schluss gemacht hatte, stand den zusätzlichen Kilos Tür und Tor offen.

Weil Piper nach der Trennung von Trevor nicht den Sinn dafür hatte, wieder auszugehen, Männer kennenzulernen und Dates zu haben, war es gar nicht notwendig, sich essenstechnisch einzuschränken. Sie hatte nicht die Absicht, einem Mann in nächster Zeit ihren nackten Körper zu zeigen, der sicherlich fünf bis acht Kilogramm mehr wog als noch vor einem Jahr. Ihr war es schlichtweg egal.

Dass sie nach Trevor keine Lust auf einen neuen Freund hatte, lag nicht etwa daran, dass sie in ihn unsterblich verliebt gewesen war, sondern dass er sie tief enttäuscht und verletzt hatte. Er war ihr buchstäblich in den Rücken gefallen und hatte sie fallen gelassen, anstatt hinter ihr zu stehen und sie zu unterstützen. Von ihrem festen Freund hatte sie mehr erwartet als das.

Im Grunde hatten sie beide sich sehr gut verstanden, waren auf einer Wellenlänge gewesen und hatten ähnliche Interessen gehabt. Wenn sie von seinem Gesundheitsfimmel absah, hatte Piper viel Spaß mit Trevor gehabt – und der Sex war ebenfalls sehr gut gewesen. Zwar war Trevor im Bett nicht so gut wie Owen gewesen, Pipers Freund vor Trevor, aber mit ihm hatte sie Schluss gemacht, weil er einfach nicht hatte erwachsen werden wollen und viel zu viel Zeit mit seinen Videospielen verbracht hatte – von seiner widerlichen Angewohnheit ganz zu schweigen, sich auf der Couch seine Fußnägel zu schneiden.

In der Reihe ihrer Exfreunde rangierte Trevor definitiv an erster Stelle, schließlich hatte sich Piper mit ihm sogar eine gemeinsame Zukunft vorstellen können.

Das war weder bei Owen noch bei Dylan oder bei Ted der Fall gewesen.

Während sie mit Owen wegen besagter Gründe Schluss gemacht hatte, war ihre Beziehung zu Dylan eine eher harmlose Geschichte gewesen. Sie beide hatten sie nicht sehr ernst genommen, sondern ein paar Monate lang Spaß gehabt und sich unverbindlich getroffen – wie man es mit Mitte zwanzig tat, wenn man sein Leben genoss und keine Pläne machte. Ted dagegen hatte noch während der Uni sein ganzes Leben verplant und ehrgeizig daran gearbeitet, seine Ziele zu erreichen. Das hatte Piper gefallen, bis Ted sie in seinen Plan eingeschlossen hatte und sie seinen Eltern vorstellen wollte. Piper hatte Schluss gemacht, bevor sie sich mit Anfang zwanzig vor einem Traualtar wiederfand und sich gezwungen fühlte, einen Mann zu heiraten, der bereits mit zwölf Jahren eine Lebensversicherung abgeschlossen hatte.

Mit Owen, Dylan und Ted hatte Piper Beziehungen geführt, um sich auszuprobieren und um erwachsen zu werden. Keine hatte besonders lange gehalten und keine war wirklich ernst zu nehmend gewesen. Das war bei Trevor nicht der Fall gewesen. Obwohl sie nicht Hals über Kopf und unsterblich in ihn verliebt gewesen war, hätte aus ihnen etwas werden können. Das hatte Piper geglaubt und war bitter enttäuscht worden.

Deshalb hielt sie es momentan für besser, nicht allzu intensiv auf die Suche nach einem Mann zu gehen. Und aus diesem Grund musste sie sich auch keine Gedanken darum machen, ob ihr Hintern womöglich an Umfang zunahm und potenzielle Kandidaten verschreckte.

Piper hatte nie zu den gertenschlanken Frauen gehört, die wirklich jedes Kleidungsstück anziehen konnten, ohne darin unvorteilhaft auszusehen. Sie war von Natur aus rundlicher und hatte im Gegensatz zu vielen Klassenkameradinnen schon mit zwölf Jahren einen BH tragen müssen. Dick war sie nie gewesen, sondern eher kurvig.

Bislang hatte sich keiner ihrer Freunde darüber beschwert, dass ihr Po und ihre Hüften rundlicher waren, als es das allgemeine Schönheitsideal vorschrieb, aber Piper hätte sich dennoch gewünscht, ein wenig zierlicher zu sein. Dann hätte sie wenigstens beim Einkaufen mehr Spaß und vor allem mehr Auswahl gehabt und müsste nicht immer eine Nummer größer kaufen. Sobald ein Oberteil nämlich an ihren Schultern perfekt passte, konnte sie sicher sein, dass sie es nicht über ihre Hüften ziehen konnte, ohne dass es spannte. Proportional betrachtet war sie um die Körpermitte kräftiger gebaut als am Oberkörper. Das schränkte ihre Kleiderwahl erheblich ein. Kleider und Röcke trug sie beispielsweise nur selten, weil sie fand, dass diese sie noch breiter erscheinen ließen.

Als Teenager hatte sie sich oft gewünscht, etwas zarter und schlanker zu sein. Damals hatte sie auch mit ihren Sommersprossen und mit ihrer Zahnlücke gehadert sowie sich eine andere Nase gewünscht. Piper wäre gerne blond und groß und gertenschlank gewesen – wie Giselle Bündchen und Heidi Klum. Stattdessen war sie lediglich eins fünfundsechzig groß, mit zu breiten Hüften gesegnet und hatte hellbraunes Haar, das sie die meiste Zeit zu einem Pferdeschwanz trug, weil es nicht sehr voluminös war. Und ihre Augen waren weder strahlend blau noch funkelnd grün oder von einem satten Braun. Ihre Augen waren grau – ziemlich langweilig, um genau zu sein.

Sie waren nichts Besonderes.

Alles in allem war Piper absoluter Durchschnitt und wusste, dass sie nicht mit irgendwelchen Supermodels konkurrieren konnte. In einer Menschenmenge wäre sie nie hervorgestochen. Irgendwann im letzten Jahr auf der Highschool hatte sie sich damit abgefunden, niemals wie Tiffany Monroe, das hübscheste und beliebteste Mädchen der ganzen Schule, zu sein. Männer würden sich nie den Hals verrenken, um Piper hinterherzusehen. Aber das war okay.

Nachdem sie sich damit abgefunden hatte, dass sie nicht das beliebteste und hübscheste Mädchen der Schule sein würde, hatte sich Piper darauf verlegt, das Mädchen zu werden, das mit seinem guten Schulabschluss an ein hervorragendes College ging und dort einen exzellenten Abschluss machte. Anstatt mit einer blonden Löwenmähne und makellos langen, schlanken Beinen zu glänzen, hatte sie damit gepunktet, umgänglich, nicht auf den Kopf gefallen und lustig zu sein. Wenn ein Mann sie auf ein Date einlud, dann konnte sie sich sicher sein, dass es ihm nicht nur darum ging, sie ins Bett zu bekommen, sondern weil er sie auch mochte und sogar interessant fand.

Gedankenverloren leckte sie sich den Zuckerguss von ihren Fingern und starrte dabei vor sich hin.

Bei Trevor hatte sie gewusst, dass er nicht nur daran interessiert gewesen war, mit ihr zu schlafen, schließlich hatten sie sich mit ihrem Kennenlernen Zeit gelassen. Als Kollegen waren sie sich ein ganzes Schuljahr lang nähergekommen, hatten gemeinsam ein Theaterprojekt betreut und waren mit einem Kurs sogar für ein paar Tage zusammen nach Gettysburg gefahren. Zwischen all den Gesprächen über Schüler, Schulverordnungen, Klausuren und Noten hatte es irgendwann gefunkt. Sie waren befreundet gewesen, bevor sie zusammengekommen waren.

Vielleicht war Piper deshalb so enttäuscht und verletzt gewesen, als Trevor das Weite gesucht hatte, obwohl sie seine Unterstützung und sein Vertrauen gebraucht hätte – vor allem sein Vertrauen. Er hatte sie buchstäblich im Regen stehen gelassen, als es ernst wurde, und lediglich an sich und an seinen Ruf gedacht.

Dass er sich aus dem Staub gemacht hatte, als es ernst wurde, hatte Piper erkennen lassen, dass sie sich nicht auf ihn verlassen konnte – weder als ihren Partner noch als ihren Freund.

„Oh, Piper, wie gut, dass ich Sie treffe.“

Piper hob den Kopf, als die Tür zur Kaffeeküche aufging und ihre Vorgesetzte den Raum betrat. Verstohlen wischte sie sich ihre Finger an ihrer Jeans ab und griff wieder nach ihrer Kaffeetasse, um halbwegs beschäftigt zu wirken und nicht dabei erwischt zu werden, wie sie an das desaströse Ende ihrer Beziehung und ihrer Karriere dachte.

„Ich gönne mir eine kurze Kaffeepause“, informierte sie die winzige Bibliothekarin, die ein paar Akten auf dem voll beladenen Tisch abstellte. „Kann ich Ihnen auch einen Kaffee einschenken, Mary-Ann?“

„Nein, danke. Das ist sehr lieb von Ihnen, aber ich fürchte, ich habe schon viel zu viel Koffein intus und werde heute Nacht sowieso kein Auge zumachen.“ Sie schob sich eine graue Haarsträhne aus der Stirn und schaute Piper mit einem gequälten Lächeln an. „Vermutlich wäre das gar nicht das Schlechteste, weil ich morgen rund fünfzehn Gäste zum Essen erwarte. Wie es aussieht, werde ich heute Abend bereits mit dem Kochen beginnen.“

„Mit so vielen Gästen haben Sie sich wirklich viel vorgenommen“, erwiderte Piper höflich und beließ es bei dem Kommentar, schließlich wusste die ganze Abteilung, dass Mary-Ann keine geborene Köchin war. Beim Bibliotheksbarbecue, das traditionell im Sommer stattfand, hatte Piper unglücklicherweise den Schichtsalat ihrer Vorgesetzten probiert und anschließend von ihren Kolleginnen erfahren, dass man nichts essen sollte, was sie zubereitete. Piper hatte dem nur zustimmen können, nachdem sie den merkwürdigen Geschmack nach Ananas, Speck und Meerrettich ganze zwei Tage im Mund gehabt hatte.

„Was macht man nicht alles für die Gäste.“ Neugierig wollte Mary-Ann von ihr wissen: „Was haben Sie an Thanksgiving vor, Piper? Besuchen Sie Ihre Familie?“

„Nein, ich bleibe in Kalifornien“, entgegnete Piper gespielt leichthin und ignorierte das beißende Gefühl von Heimweh, das bei dem Gedanken aufstieg, nicht mit ihren Eltern und ihrem Bruder Thanksgiving zu feiern. „Die Reise bis nach Pennsylvania ist etwas zu lang, um nur einen oder zwei Tage zu bleiben“, fuhr sie fort und umschiffte damit ihre momentanen Geldprobleme, mit denen sie ihre Vorgesetzte nicht belasten wollte.

„Oh, dann sind Sie an Thanksgiving allein?“

Piper schüttelte rasch den Kopf und log: „Ich feiere bei einigen Freunden. Helen backt einen grandiosen Kürbiskuchen“, schwindelte sie, da sie keine Freundin namens Helen hatte und gar kein Fan von Kürbiskuchen war. Sie wollte lediglich der peinlichen Situation entgehen, von Mary-Ann eine gezwungene Einladung zu deren Essen zu erhalten. Erstens hatte sie noch immer Albträume, in denen sie Schichtsalat essen musste, und zweitens wollte sie nicht in ein Familienessen hineinplatzen, bei dem sie niemanden bis auf die Gastgeberin kannte.

„Das hört sich doch nett an.“ Mary-Ann öffnete eine der Akten und blätterte in dieser herum. „Ich sehe gerade, dass Sie sich für Samstag und Sonntag in den Arbeitsplan eingetragen haben.“

„Das ist richtig.“ In der kühnen Hoffnung, dass am Wochenende nach Thanksgiving die meisten Studenten noch daheim bei ihren Eltern waren und es somit in der Bibliothek ruhiger war, hatte sie sich für diese beiden Tage eingetragen, zumal die meisten ihrer Kolleginnen und Kollegen ein verlängertes Wochenende mit ihren Familien genießen wollten. „Stimmt damit etwas nicht?“

„Nein, ganz und gar nicht.“ Ihre Vorgesetzte seufzte und schaute sie zögernd an. „Jedoch wollte ich mit Ihnen über Ihre Stundenzahl sprechen.“

Ein ungutes Gefühl stieg in ihr hoch, das sich sogleich bestätigte, als Mary-Ann fortfuhr: „Leider muss ich Ihre Stundenzahl ab dem nächsten Monat reduzieren, Piper. Es tut mir schrecklich leid, aber aufgrund der neuen Verordnung müssen die Ausgaben der Bibliothek reduziert werden, wodurch in erster Linie an den Gehältern gespart wird.“ Sie kräuselte bedauernd die Nase. „Da Sie die Dienstjüngste sind und keinen Tarifvertrag haben, muss ich leider bei Ihnen anfangen.“

Erschrocken holte Piper Luft und blinzelte, während sie Mary-Anns Worte sacken ließ. Eine schlimmere Hiobsbotschaft hätte sie gar nicht bekommen können, denn bereits jetzt kam sie gerade so über die Runden. Das Gehalt einer Bibliothekarin war nun einmal nicht mit dem Gehalt einer Lehrerin an einer elitären Privatschule in Washington zu vergleichen. Im letzten Jahr hatte sie monatlich mit sehr viel weniger Geld auskommen müssen als zu ihrer Zeit in Washington, in der sie fabelhaft verdient hatte. Große Sprünge waren seither nicht mehr drin, auch ihr Auto hatte sie längst verkauft, weil sie es sich nicht mehr hatte leisten können. In Los Angeles auf den öffentlichen Nahverkehr angewiesen zu sein, war eine Herausforderung – die Erfahrung machte Piper täglich.

Eigentlich hatte sie mit Mary-Ann in der nächsten Zeit darüber reden wollen, ihre Stundenzahl zu erhöhen, um ihr Gehalt aufzustocken, aber jetzt wurde ihr klar, dass aus ihrem Plan nichts wurde. „Inwieweit müssen Sie meine Stunden reduzieren?“

Wieder verzog sie bedauernd das Gesicht. „Um vierzig Prozent. Bedauerlicherweise.“

Vierzig Prozent!

Das war beinahe die Hälfte und würde bedeuten, dass Piper definitiv zu wenig verdienen würde, um ihre Miete und alle anderen anfallenden Kosten tragen zu können.

Die Zimtschnecke lag ihr plötzlich schwer im Magen und verursachte massives Sodbrennen sowie Übelkeit. Vor Schreck war Piper so schlecht, dass sie befürchten musste, die Zimtschnecke und alles andere, was sie heute bereits gegessen hatte, wieder von sich zu geben.

Wie konnte sie nur derart vom Pech verfolgt sein?

Ausgerechnet jetzt, nachdem sie sich endlich ein bisschen gefangen und begonnen hatte, sich in Los Angeles wohlzufühlen, verlor sie sozusagen ihren Job. Natürlich war die Arbeit als Bibliothekarin wenig aufregend und erfüllend, aber nach allem, was sie in ihrem letzten Job mitgemacht hatte, war Piper froh um die Ruhe, Gelassenheit und Unaufgeregtheit ihrer Arbeitsstelle in der Bibliothek. Es war nicht ihr Traumjob, und sie rastete jedes Mal innerlich aus, wenn sie Bücher mit Eselsohren in Empfang nahm, aber sie verbrachte den ganzen Tag mit Büchern und konnte davon ihre Miete bezahlen.

Jedenfalls konnte sie es noch – ab dem nächsten Monat sah es offenbar anders aus.

Die Kurzfristigkeit machte ihr am meisten Angst, weil es schwierig war, von jetzt auf gleich einen anderen Job zu finden, bei dem alle Bedingungen stimmten und bei dem sie genug verdiente, um die anfallenden Rechnungen zu zahlen. Natürlich könnte sie ihre Eltern anrufen und sie bitten, ihr etwas Geld vorzustrecken, aber eigentlich wollte Piper diesen Anruf lieber vermeiden. Ihre Eltern waren schließlich noch immer ungehalten, dass sie nicht deren Angebot angenommen hatte, sich von ihnen das Flugticket zu Thanksgiving bezahlen zu lassen, damit sie nach Hause kommen konnte.

Erstens war es Piper unangenehm, sich als erwachsene Frau von neunundzwanzig Jahren von ihren Eltern ein Flugticket kaufen zu lassen, weil sie es sich allein nicht leisten konnte, und zweitens hatte sie das unausweichliche Gespräch mit ihrem Dad darüber vermeiden wollen, warum sie nicht länger ihren Job ausübte.

Ihr Dad verstand nicht, dass Piper ihr Diplom sozusagen in den Abfall geworfen hatte und ihre teure Ausbildung nicht dafür nutzte, ihren eigentlichen Job auszuüben. Dass sie ihr Dasein als unterbezahlte Arbeitskraft in einer Bibliothek fristete und dass sie kampflos das Feld geräumt hatte, war immer wieder Streitthema zwischen ihnen. Wenn sie ihn jetzt angerufen und um Geld gebeten hätte, damit sie ihre Rechnungen bezahlen konnte, wäre das Thema ein weiteres Mal aufgekommen, aber Piper war es leid, ihrem Dad begreiflich machen zu wollen, dass sie in ihren alten Job nicht zurückkehren konnte.

Lieber wohnte Piper weiterhin in einer winzigen Wohnung und fuhr mit den öffentlichen Verkehrsmitteln, als dass sie sich ein zweites Mal derart angreifbar gemacht hätte.

„Das kommt sehr unvermittelt, ich weiß, aber die Einsparverordnung habe ich erst seit ein paar Tagen auf dem Tisch. Es tut mir leid, dass ich Ihnen ausgerechnet einen Tag vor Thanksgiving solch eine Ankündigung machen muss, Piper.“

Piper schluckte schwer und schenkte ihrer Vorgesetzten ein zittriges Lächeln. „Schon gut. Dafür können Sie schließlich nichts, Mary-Ann.“

„Ich habe dennoch ein schlechtes Gewissen.“ Sie legte den Kopf schief und betrachtete sie abwägend. „Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann, dann lassen Sie es mich wissen.“

„Danke.“ Während ihre Übelkeit langsam schwächer wurde, verschwand das ätzende Sodbrennen leider nicht. „Vermutlich sollte ich mich nach einer anderen Vollzeitstelle umsehen, um keine zwei halben Stellen unter einen Hut bekommen zu müssen“, entgegnete sie mit einem Anflug von Pragmatismus. „Könnten Sie mir die nächste Woche einräumen, bevor ich mich entscheide?“

„Natürlich, Piper. Nehmen Sie sich bitte die Zeit.“ Mary-Ann nickte und betrachtete sie bedauernd. „Ich fand bereits bei Ihrer Einstellung, dass Sie für diesen Job mehr als überqualifiziert waren. Bestimmt finden Sie eine andere Stelle, bei der Sie Ihre Qualifikation besser nutzen können als hier.“

Darauf antwortete sie nicht, weil Piper nicht die Absicht hatte, in ihrem alten Job zu arbeiten. Stattdessen entschuldigte sie sich bei Mary-Ann und beendete ihre Pause, obwohl sie im Grunde noch eine halbe Stunde hatte, bevor sie zurück an die Arbeit musste. Jedoch wollte sie nicht grübelnd in der Kaffeeküche sitzen, sondern fand, dass Ablenkung ihr guttun würde.

Wie es aussah, würde sie morgen nicht gemütlich auf ihrer Couch sitzen und die neueste Staffel ihrer Lieblingsserie schauen, sondern Stellenanzeigen wälzen und hoffen, dass etwas dabei war, mit dem sie sich über Wasser halten konnte. Dass das Leben in Los Angeles so teuer war, machte das ganze Desaster nicht leichter.

Piper mochte Kalifornien und lebte gerne hier. Die Menschen waren viel offener und herzlicher als an der Ostküste, und abgesehen vom guten Wetter herrschte eine viel lockerere Atmosphäre. Den Umzug von der Ostküste an die Westküste bedauerte sie keinesfalls, jedoch wäre ihr Leben hier unbeschwerter, wenn das Geld nicht ständig knapp wäre.

Bevor sie Trübsal blasen konnte und allzu intensiv darüber nachdachte, dass sie morgen nicht nur allein sein, sondern auch nach einem neuen Job suchen würde, sortierte sie zurückgebrachte Bücher ein, druckte eine neue Liste der unauffindbaren Präsenzbestände aus und machte eine kleine Inventur. Nur weil sie allem Anschein nach bald nicht mehr hier arbeiten würde, bedeutete dies nicht, dass sie ihren Job nicht bis zum Schluss gut machen würde.

Sobald sie mit der Inventur fertig war, übernahm sie wieder den Posten am Ausleihterminal und sah mit Erleichterung, dass eine der letzten Studenten, die noch wenige Minuten vor Feierabend ein paar Bücher ausleihen wollten, Donna war.

„Hey, bist du so spätabends noch fleißig?“

„Die gleiche Frage wollte ich dir auch gerade stellen“, antwortete Donna vergnügt, die ungefähr im gleichen Alter wie Piper war und gerade ihre Doktorarbeit über die Literatur der viktorianischen Epoche schrieb. Piper hatte sich mit der Doktorandin in der vergangenen Zeit nicht nur angefreundet, weil sie selbst ein großes Faible für englische Literatur hatte, sondern weil sie die quirlige Donna sehr gut leiden konnte. Erst vor ein paar Tagen waren sie sich im Waschsalon über den Weg gelaufen und hatten spontan beschlossen, in der Bar um die Ecke ein paar Drinks zu sich zu nehmen, während die Wäsche im Trockner ihre Runden drehte.

„Im Gegensatz zu dir bin ich nicht freiwillig hier“, scherzte Piper und zog den Korb zu sich, in dem sich die Bücher befanden, die Donna ausleihen wollte. „Ich bin hier, um meine Brötchen zu verdienen. Was ist deine Entschuldigung?“

Donna zog ihren Studentenausweis durch den Scanner, um sich im System zu registrieren, und packte ihn anschließend zurück in ihr Portemonnaie. „Offenbar habe ich weder Freunde noch Hobbys.“

Glucksend griff Piper nach dem ersten Buch – einer etwa fünfhundert Seiten dicken Abhandlung über literaturwissenschaftliche Theorien. Sie scannte den Titel ein und legte ihn zur Seite, um das nächste Buch zu nehmen. „Das wundert mich nicht, wenn du in deiner Freizeit solche Bücher liest.“

„In meiner Freizeit lese ich blutige Thriller oder versaute Erotikromane“, entgegnete Donna trocken, „aber da ich in zwei Wochen vor das Doktorandenkolloquium treten muss, um Auskunft über meinen derzeitigen Arbeitsstand zu geben, habe ich momentan keine Freizeit.“

„Also keine blutigen Thriller und keine versauten Erotikromane?“, wollte Piper schmunzelnd wissen.

„Nicht vor dem Doktorandenkolloquium.“

„Doktorandenkolloquium.“ Piper verzog das Gesicht. „Ist das tatsächlich so grauenvoll, wie es klingt?“

„Noch grauenvoller! So ziemlich alle Professoren der Fakultät werden da sein und mir wahllos Fragen zu meinem Thema stellen. Deshalb will ich mich unter keinen Umständen blamieren.“

„Ich glaube kaum, dass du dich blamieren wirst.“

„Ha!“ Ihre Freundin schnaubte. „Vermutlich werde ich so aufgeregt sein, dass ich nicht einmal meinen eigenen Namen weiß. Insbesondere ein Professor ist dafür bekannt, unglaublich schwierige Fragen zu stellen, die kaum jemand beantworten kann. Er liebt es, die Vortragenden zu quälen. Darauf will ich vorbereitet sein.“

Donna klang ziemlich kämpferisch, wie Piper fand, aber das sagte sie nicht. Stattdessen bemühte sie sich darum, sie ein wenig zu beruhigen. „Du wirst mit Sicherheit alle Fragen beantworten können und glänzen. Mach dir keine Sorgen.“

„Eigentlich dachte ich, dass ich gut vorbereitet wäre“, jammerte Donna und packte das Buch in ihre Tasche, das Piper gerade eingescannt hatte. „Aber dann las ich mir das Protokoll des letzten Kolloquiums durch.“ Sie schnitt eine Grimasse. „Es war ein Blutbad – ein wahres Gemetzel. Vermutlich hat mein Vorgänger danach aufgegeben und arbeitet mittlerweile bei Starbucks. Ich will nicht, dass mir das Gleiche passiert, und werde deshalb wie eine Verrückte büffeln, damit mich niemand aufs Glatteis führen kann.“

„Ich beneide dich nicht darum, Thanksgiving damit zu verbringen, dich auf einen Vortrag vorzubereiten. Wolltest du nicht zu deinen Eltern fahren?“

„Die sind im Urlaub“, informierte Donna sie mit einem Schulterzucken. „Deshalb bleibe ich in Los Angeles.“

Weil Donna zu ihrer Freundin geworden war und weil Piper mit jemandem über ihre Jobmisere sprechen wollte, erklärte sie ihr seufzend: „Du wirst lernen und ich werde nach einem neuen Job suchen – unser Thanksgiving steht unter keinem guten Stern, nicht wahr?“

„Wieso suchst du nach einem neuen Job? Gefällt es dir in der Bibliothek nicht mehr?“

„Doch, aber …“ Sie zuckte mit den Schultern und legte das letzte Buch beiseite, nachdem sie es eingescannt hatte. Während der Leihzettel für Donna ausgedruckt wurde, fuhr sie fort: „Meine Stunden wurden drastisch gekürzt – Einsparungen der Bibliothek. Deshalb suche ich einen neuen Vollzeitjob.“

„Scheiße“, murmelte ihre Freundin und nahm den Zettel entgegen. „Das tut mir leid.“

„Danke.“ Piper zwang sich zu einem Lächeln. „Da kann man nichts machen. Wer weiß, wofür es gut ist.“

„Du klingst, als könntest du eine Aufmunterung gebrauchen.“

„Viel eher brauche ich einen neuen Job“, widersprach Piper und verdrehte halbwegs amüsiert die Augen.

„Eine Aufmunterung brauchst du jedoch auch.“ Donnas Augen leuchteten plötzlich auf, was Piper als kein gutes Zeichen deutete, denn beim letzten Mal, als sie Piper mit derartiger Begeisterung angesehen hatte, war ihr die Idee gekommen, dass sie sich die Drinks von einem schmierigen Typen bezahlen lassen sollten, der sich in der Bar zu ihnen gesellt und sich nach nicht einmal zehn Minuten danach erkundigt hatte, ob sie für einen Dreier zu haben seien. „Warum kommst du morgen nicht mit zur Thanksgiving-Party meiner Freundin?“

„Ich dachte, du wolltest lernen“, entgegnete sie misstrauisch.

Donna winkte lässig ab. „Aber nicht den ganzen Tag. Meine frühere Mitbewohnerin Holly schmeißt morgen zusammen mit ihrem Freund eine kleine Party in ihrer neuen Wohnung. Das wird bestimmt lustig, und es wird genug zu essen geben. Du solltest mitkommen.“

Piper schnalzte mit der Zunge. „Das sollte ich nicht.“

„Wieso nicht?“

„Weil ich weder deine Freundin noch ihren Freund kenne.“

„Holly und Cole sind völlig in Ordnung …“

„Es ist Thanksgiving“, warf Piper ein und schüttelte entschieden den Kopf. „Das ist ein traditioneller Feiertag für die Familie und für Freunde. Ich will nicht einfach hineinplatzen, Donna. Das wäre nicht recht.“

„Ach was! Die beiden haben überhaupt keine Lust auf ein traditionelles Fest. Deshalb veranstalten sie ja diese Party – ganz zwanglos. Es kommen hauptsächlich Freunde.“

„Ja, Freunde“, betonte Piper. „Keine Fremden.“

„Du gehst mit mir hin“, verkündete Donna im Brustton der Überzeugung. „Ich bin Hollys Freundin, und du bist meine Freundin. Damit seid ihr quasi befreundet.“

Schnaubend schüttelte Piper den Kopf. „Schön, dass du das so locker siehst, aber ich bleibe lieber bei mir zu Hause.“

„Du wirst eine tolle Party verpassen. Cole hat ein paar heiße Freunde“, warnte Donna sie. „Und es soll einen Süßkartoffelauflauf geben, der seinesgleichen sucht.“

„Tja, der Auflauf klingt zwar verlockend, aber ich passe dennoch.“

„Kein Kommentar zu der Aussicht, Thanksgiving mit ein paar heißen Typen zu verbringen?“ Donna zog eine Augenbraue in die Höhe.

„Heiße Typen machen nur Ärger“, entgegnete Piper gelassen. „Ich wähle in dem Fall lieber den Süßkartoffelauflauf.“


drei


„Und als wäre es nicht schlimm genug, dass Allie von der Schule geflogen ist, weigert sich nun auch Mrs. Henderson, ihre Betreuung zu übernehmen, während wir auf Tour sind.“ Jesse nahm einen Schluck Bier und starrte trübsinnig vor sich hin. „Ich habe keine Ahnung, was ich mit diesem Mädchen anfangen soll. Sag mir bitte, dass du in dem Alter auch so warst.“

„Da muss ich dich leider enttäuschen.“ Sloane schenkte ihm über ihre Schulter hinweg ein schwaches Lächeln, während sie eine Schüssel abwusch. „Ich bin nie nachts aus dem Fenster geklettert und habe mich mit einem Typen getroffen, den mein Onkel als wandelnde Geschlechtskrankheit bezeichnen würde. Und einen Joint habe ich auch nie mit zur Schule genommen. Ehrlich gesagt war ich ziemlich harmlos.“

„Ich auch“, warf Holly ein, die den Kühlschrank geöffnet hatte und einen Salatkopf herausnahm, den sie ihm reichte.

Jesse nahm ihn entgegen und starrte seine Gastgeberin zweifelnd an. „Du warst harmlos? Irgendwie glaube ich dir nicht.“

„Doch“, versicherte Holly ihm und schloss die Kühlschranktür mit ihrer Hüfte, während sie eine Platte in beiden Händen hielt, auf der sich diverse Vorspeisen befanden. Das Essen sah verdammt lecker aus, aber Jesse war seit gestern der Appetit vergangen. „Zwar habe ich ziemlich viel Unsinn angestellt, aber mit einem Typen namens Spike bin ich nie ausgegangen.“

„Da bin ich aber erleichtert, Baby.“ Cole, der gerade die Küche betreten hatte, schlang seiner Freundin einen Arm um die Schultern und drückte ihr einen raschen Kuss auf den Mund, während er ihr die Platte abnahm und sich dabei einen marinierten Pilz in den Mund steckte. „Du bist viel zu unschuldig, um dich mit einem Typen einzulassen, der Spike heißt.“

„Ach ja?“

Sein Kumpel nickte und stopfte sich einen weiteren Pilz in den Mund, was ihn jedoch nicht davon abhielt, der kleinen Runde, die sich in seiner Küche versammelt hatte, zu erklären: „Wer sich selbst Spike nennt, dreht vermutlich versaute Pornos in seiner Garage, schluckt zum Frühstück Steroide und schießt zum Spaß auf streunende Katzen. Von solchen Kerlen sollten süße Doktorandinnen wie du sich fernhalten.“

Jesse verzog das Gesicht und stellte sein Bier beiseite. „Vielen Dank, Cole. Heute Nacht kann ich sicherlich hervorragend schlafen.“

Holly räusperte sich, um ihrem Freund zu erklären: „Eigentlich drehte sich unser Gespräch nicht um mich, sondern um Allie.“

Die Augen seines Freundes wurden kreisrund, als er Jesse ansah. „Allies Freund heißt Spike? O Mann, du bist echt nicht zu beneiden, Alter!“

„Er ist nicht ihr Freund“, erwiderte er und atmete tief durch. „Jedenfalls hoffe ich das. Er wollte sie vor ein paar Tagen abholen – auf seinem Motorrad, aber ich habe es ihr verboten. Der Typ war mindestens fünfundzwanzig, kahl rasiert und sah aus wie der Anführer einer Motorradgang.“

„Du sitzt wirklich in der Scheiße“, urteilte sein Kumpel und klang mitleidig. „Mit dir will ich nicht tauschen.“

Besonders hilfreich war Coles Kommentar nicht.

Dabei wäre Jesse mehr als dankbar für einen Tipp, der ihm dabei half, die aktuelle Misere zu klären. Seine Nichte war schließlich nicht nur von ihrer Schule geflogen, sondern er wusste auch nicht, was er mit ihr anstellen sollte, wenn er bald auf Tour mit der Band ging. Selbstverständlich hätte er sie auf einer anderen Schule anmelden können, aber er bezweifelte, dass sich Allie dort wie durch Zauberhand benehmen und keinen Mist verzapfen würde. Wie sollte er nach Europa fliegen und dort Konzerte geben, wenn er wusste, dass seine Nichte sozusagen freie Bahn hatte, um die Schule zu schwänzen und sich mit Spike zu treffen?

Und wer sollte auf sie aufpassen, nachdem der Babysitter abgesprungen war?

Wie man es drehte und wendete – Jesse saß in der Tinte, denn er war einerseits für Allie verantwortlich und war andererseits seiner Band verpflichtet. Der Vorverkauf für die Tour war bereits gestartet, die Promotion lief auf Hochtouren und die gesamte Vorbereitung befand sich in trockenen Tüchern. Er konnte ganz unmöglich zurücktreten und die Tour absagen, nachdem das Plattenlabel diese riesige Werbemaschine angeworfen hatte.

Und obwohl er wusste, wie egoistisch es klingen musste, wollte er diese Tour nicht absagen.

Für das Comeback der Band hatte er hart gearbeitet und verspürte endlich wieder Zufriedenheit in seinem Job, was nicht der Fall gewesen war, als er fürs Radio gearbeitet hatte. Die Musik war seine Leidenschaft, und er hatte es unwahrscheinlich vermisst, mit seinen Bandkollegen Songs einzusingen und aufzutreten. Diese zweite Chance wollte er unter allen Umständen wahrnehmen.

Weil er noch immer mit dem Salat in der Hand dastand, fragte er Holly seufzend: „Was soll ich damit anfangen?“

„Du kannst ihn schneiden und waschen“, entgegnete sie mit einem Augenzwinkern. „Und wenn du damit fertig bist, darfst du gerne die Zwiebeln hacken.“

Jesse rümpfte die Nase. „Als Cole uns zum Essen eingeladen hat, wusste ich nicht, dass die ganze Arbeit an mir hängen bleiben würde.“

„Nur die Sklavenarbeit.“ Cole stieß ihn gutmütig in die Seite und schnappte sich Jesses Bierflasche, um dreisterweise einen Schluck daraus zu nehmen. „Sieh es positiv: Zwar musst du beim Kochen mithelfen, aber hier zwingt dich niemand, Light-Bier zu trinken.“ Bedeutungsvoll prostete er ihm zu. „Die Zeiten sind vorbei.“

Darauf erwiderte Jesse nichts, weil er nicht die Absicht hatte, in Gegenwart von Holly und Sloane über seine Exfreundin Jenn zu reden, von der er wusste, dass keiner seiner Freunde oder deren Freundinnen sie besonders hatte leiden können. Nicht dass er ihnen einen Vorwurf daraus machte, denn Jenn konnte ziemlich anstrengend sein. Und despotisch dazu, weil sie diejenige gewesen war, die ihn dazu angehalten hatte, Light-Bier zu trinken.

Offen und ehrlich wie Cole beispielsweise war, hatte er sie als eine Zicke bezeichnet, nachdem Jenn ihn mit einer ihrer kurzen Stippvisiten in Los Angeles beehrt hatte. Auch daraus konnte er seinem Kumpel keinen Vorwurf machen, denn Jenn hatte sich wie eine grauenvolle Furie benommen, als sie für ein langes Wochenende nach Kalifornien gekommen war. Das war zwei Monate her, und Jesse war froh, dass seither Funkstille zwischen ihnen herrschte.

Er hatte genügend Probleme, die sich um eine Fünfzehnjährige drehten. Probleme mit einer verwöhnten Siebenundzwanzigjährigen konnte er unter diesen Umständen nicht gebrauchen. Seit wann hatte er eigentlich Probleme mit Frauen, fragte er sich, während er damit begann, den Salat zu schneiden. Zumindest darin hatte er mittlerweile Übung, weil Allie jedes Mal ein Affentheater aufführte, sobald es nur Männeressen gab, das kein Gemüse und keinen Salat beinhaltete, aber gleichzeitig keine Anstalten machte, selbst etwas zu kochen.

Sein Händchen in Bezug auf Frauen dagegen war ihm anscheinend abhandengekommen.

„Wo ist Allie überhaupt?“, wollte Sloane von ihm wissen, während sie neben ihn trat und sich die Hände an einem Geschirrspültuch abtrocknete. „Du bist ohne sie hergekommen, nicht wahr?“

Jesse kam sich wie der schlechteste und inkonsequenteste Erziehungsberechtigte der ganzen Welt vor, als er zugab: „Ich habe ihr erlaubt, zu Hause zu bleiben.“

„Ach.“ Das kam von Holly, die ebenfalls neben ihn trat und sich ein Stück Salat mopste, um es sich in den Mund zu stopfen – sie und ihr Freund waren sich ähnlicher, als es auf den ersten Blick schien.

Jesse musste nicht einmal aufsehen, um zu wissen, dass seine Gastgeberin ein vermutlich fettes Grinsen sehen ließ. „Sie hat schließlich Hausarrest“, verkündete er so gelassen wie möglich.

Cole räusperte sich. „Hausarrest? Und sie ist allein in der Wohnung?“

Den Unglauben seines Kumpels beantwortete er mit einem Seufzen. „Sie musste mir hoch und heilig versprechen, nichts anzustellen und zu Hause zu bleiben.“

„Und du glaubst ihr?“ Das kam von Sloane, die ebenso misstrauisch klang, wie Jesse sich fühlte.

„Nein.“ Er starrte an die Decke über sich, die Cole und er erst vor zwei Wochen gestrichen hatten, und ließ die Schultern sinken. „Ich bin schließlich kein Vollidiot. Vermutlich ist sie jetzt bereits dabei, auf Spikes Motorrad mit ihm in den Sonnenuntergang zu fahren.“

„Keine Sorge“, kommentierte Cole – dieser Armleuchter. „Die Sonne geht erst in ein paar Stunden unter.“

Netterweise übernahm es Holly, ihrem Freund einen Schlag in den Nacken zu verpassen, sodass Jesse dies nicht tun musste.

„Vielleicht war der Schulverweis ein Schuss vor den Bug, und sie bemüht sich jetzt darum, vernünftig zu sein und keinen Unsinn zu machen“, mutmaßte Holly und klang dabei wenig überzeugt. „Wer weiß – es kann sein, dass sie dich überrascht, zu Hause sitzt und lernt, wenn du zurückkommst.“

Das bezweifelte Jesse. Und zwar stark.

„Ich glaube, dass Allie nur einen Weg sucht, um deine Aufmerksamkeit zu erlangen“, warf Sloane beinahe sanft ein. Sie war diejenige gewesen, die ihm vorgeschlagen hatte, mit Allie zu einem Therapeuten zu gehen, was Jesse an und für sich befürwortet hatte. Leider war der Vorschlag an Allies Sturheit gescheitert. Sie hatte sich schlichtweg geweigert, einen Psychologen aufzusuchen.

„Sie hat meine Aufmerksamkeit“, versicherte er der Freundin seines Kumpels und schob das Schneidebrett von sich, bevor er sich wieder umdrehte, um die drei nach und nach anzuschauen. „Ich wüsste nicht, wie ich ihr noch mehr Aufmerksamkeit schenken könnte, schließlich bin ich von morgens bis abends nur damit beschäftigt, hinter ihr aufzuräumen und den Unsinn wiedergutzumachen, den sie ständig anstellt. Wie ich es allerdings schaffen soll, eine neue Betreuung für sie zu finden und sie auf die Schnelle an einer Schule anzumelden, ist mir schleierhaft.“

„Wenn ich nicht selbst unterwegs wäre, während ihr auf Tour seid, würde ich auf Allie aufpassen“, entgegnete Sloane, die seit fast vier Monaten mit Dean zusammen war und aus ihm einen rundum glücklichen Mann gemacht hatte. Sein Kumpel strahlte eine ausgelassene Zufriedenheit aus, die Jesse noch nie an ihm erlebt hatte.

„Danke, das ist lieb von dir, aber das Opfer würde ich niemals von dir verlangen“, erklärte er und meinte seinen Kommentar nicht nur scherzhaft.

„Es wäre kein Opfer – ich mag Allie“, behauptete Sloane ernst, von der er annahm, dass sie über kurz oder lang einen Verlobungsring tragen würde, sobald Dean den Mut fasste, sie zu fragen. „Im Grunde ist sie ein liebes Mädchen.“

Jesse senkte den Kopf und rieb mit einer Hand über seine Stirn. Er dachte nicht darüber nach, dass sein Kumpel bald heiraten könnte, sondern darüber, was er mit seiner Nichte anstellen sollte. „Das liebe Mädchen macht es momentan niemandem leicht.“

„Das ist doch kein Wunder“, erinnerte Sloane ihn sanft und klang dabei so vernünftig, dass er beinahe ein schlechtes Gewissen bekommen hätte.

Er wusste, dass es Allie nicht leicht hatte, und er wollte ihr helfen, die unglückliche Situation zu bewältigen, aber er war mit seinem Latein am Ende und hatte keine Ahnung, was er tun konnte.

„Ich bin während eurer Tour für ein langes Wochenende in Seattle auf einer Konferenz und fahre ein anderes Mal für eine halbe Woche nach San Francisco, aber ansonsten kann ich auf Allie aufpassen“, schlug Holly ihm vor.

Selbst wenn sie nicht diesen unsicheren und abwägenden Unterton von sich gegeben hätte, wäre Jesse nicht auf die Idee gekommen, ihren Vorschlag anzunehmen. Er schüttelte den Kopf. „Danke, Holly, aber ich lasse mir etwas anderes einfallen.“

„Und was?“

„Ich weiß es nicht“, gab er zu und verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber ich kann die Verantwortung für meine rebellische Nichte nicht einfach auf jemanden von euch abwälzen.“

Ein Räuspern unterbrach ihr Gespräch, als Taylor in der offenen Tür zur Küche stehen blieb und sie alle mit hochgezogenen Augenbrauen betrachtete. Der inoffizielle Frontmann ihrer Band, der selbst zu einem saloppen Anlass wie dem heutigen gekleidet war, als würde er zur Wahl des perfekten Schwiegersohnes antreten, wollte misstrauisch von ihnen wissen: „Ist das hier ein Geheimtreffen, von dem wir anderen nichts wissen dürfen? Dean wartet seit einer halben Ewigkeit auf das Grillfleisch, und ich könnte draußen ebenfalls ein bisschen Unterstützung gebrauchen.“ Bedeutungsvoll sah er Holly an. „Deine Freundinnen sind ja ganz nett, aber sie wissen schon, dass ich mit deiner Schwester verlobt bin, oder?“

„Verlangen sie unartige Dinge von dir?“, hakte Cole amüsiert nach und wackelte dabei mit den Augenbrauen, während sein Blick auf Holly fiel. „Vielleicht solltest du ihnen sagen, dass sie damit bei Taylor an der falschen Adresse sind, Baby. Für unartige Dinge war er noch nie zu haben. Ich dagegen …“

Seine Freundin verdrehte genervt die Augen und tätschelte ihm den Hintern. „Ja, ja … wir wissen alle, was für ein grandioser Sexgott du doch bist, Cole. Schon klar.“

Der blonde Cole strahlte sie an. „Sexgott – das gefällt mir. So darfst du mich öfter nennen.“

Jesse schnaubte auf und stand kurz davor, seinen Kumpel zu bitten, die Klappe zu halten. Das Gespräch über Coles Qualitäten im Bett führte unweigerlich dazu, dass Jesse vor Augen geführt wurde, wie lange es her war, dass er Sex gehabt hatte.

Glücklicherweise trat Holly in Aktion, die Cole einen großen Teller in die Hand drückte, der mit Fleisch belegt war. „Auch auf die Gefahr hin, dass meine Freundinnen dich mir abspenstig machen, könntest du den Teller bitte Dean bringen?“

„Für dich tue ich doch alles, Baby“, säuselte Cole, der sich bald in einen Pantoffelhelden verwandeln würde, wenn er nicht aufpasste. Es sprach bereits für sich, dass Holly jede einzelne Wandfarbe ihrer gemeinsamen Wohnung ausgesucht hatte und dass Cole nun in einem Zimmer schlief, dessen Wände in einem fliederfarbenen Ton gestrichen waren. Und der Mann schimpfte sich einen Rockstar!

„Ist alles okay bei euch?“, fragte Taylor nach, sobald Cole den Raum verlassen hatte, und lehnte sich gegen den Kühlschrank.

„Allie ist von der Schule geflogen“, informierte Jesse seinen Freund. „Sie wurde gestern mit einem Joint erwischt und ist mit einem Schulverweis belohnt worden.“

„Scheiße“, urteilte Taylor, der mit Jesse vor etwas mehr als drei Monaten nach Vermont geflogen war, nachdem Jesse jenen Telefonanruf entgegengenommen hatte. Schon immer hatte er gewusst, dass auf Taylor Verlass war, aber erst vor drei Monaten war ihm wirklich bewusst geworden, wie sehr er auf seinen Freund zählen konnte. „Was machst du jetzt? Willst du sie auf einer anderen Schule anmelden?“

„Frag mich etwas Leichteres“, brummte er. „Was Allie betrifft, weiß ich überhaupt nichts mehr. Unsere Tour …“

„Vergiss die Tour“, riet sein Freund ihm. „Wir alle haben Verständnis für deine Situation, Jesse.“

Es war nett, dass Taylor das so sah und ihn bedingungslos unterstützte, aber Jesse war sich durchaus seiner Verantwortung der Band gegenüber bewusst. Seinetwegen würde die Tour kein zweites Mal verschoben werden.

„Das weiß ich, aber nichtsdestotrotz muss ich das Problem mit Allie und mit ihrer Schule regeln. Sie ist erst fünfzehn und muss zur Schule gehen. Sie braucht einen Abschluss, um im Leben etwas zu erreichen.“

„Wo ist sie jetzt?“

„Zu Hause“, antwortete er seinem Freund leichthin. „Sie wollte nicht mitkommen.“

„Allein?“ Taylor wirkte besorgt – aber aus einem anderen Grund als aus dem, dass Allie mit Spike auf dessen Motorrad durchbrennen könnte. „Hältst du das für eine gute Idee? Es ist schließlich ihr erstes Thanksgiving ohne …“

„Ich weiß“, entgegnete Jesse dumpf. „Allie wollte es aber so.“

„Mir kommt gerade eine Idee.“ Sloane schnappte nach Luft, als hätte sie soeben das Allheilmittel gegen den Klimawandel entdeckt. „Du könntest Allie mit auf Tour nehmen, Jesse.“

„Wie bitte?“ Vehement schüttelte er den Kopf. „Das ist völlig unmöglich. Allie ist …“

„Ich finde, das ist eine fabelhafte Idee“, unterbrach Taylor ihn sofort. „Wenn Allie uns begleitet, musst du dir keine Sorgen darum machen, dass sie hier in Los Angeles irgendetwas anstellt.“

Auch Holly stimmte ihnen zu. „Du hast quasi die ganze Zeit ein Auge auf sie und musst sie nicht bei einem Babysitter zurücklassen. Die Lösung wäre perfekt.“

„Die Lösung ist keinesfalls perfekt“, wehrte er ab. Allein die Vorstellung war lächerlich. „Ich kann Allie nicht einfach mit auf Tour nehmen.“

„Und warum nicht?“

Er blinzelte heftig. „Ich gehe schließlich nicht zum Vergnügen auf Tour, sondern um zu arbeiten. Das Plattenlabel wäre sicherlich nicht begeistert, wenn ich meine minderjährige Nichte mitschleppe.“

„Zufälligerweise bin ich mit dem Chef eures Plattenlabels verwandt.“ Sloane grinste ihm verschwörerisch zu, schließlich war der Chef ihres Labels ihr Dad, der seiner Tochter jeden Wunsch von den Augen ablas. In einem sehr vernünftigen Ton fuhr sie fort: „Dad versteht deine Situation, Jesse. Niemand würde etwas dagegen haben, wenn Allie dich begleitet.“

„Das denke ich auch.“

„Das ganze Label war in den letzten Monaten verständnisvoll, was deine Lage betrifft, Jesse“, ließ Taylor ihn wissen. „Vermutlich hätten sie es sogar selbst angeboten, wenn sie davon wüssten, welche Schwierigkeiten du wegen Allies Unterbringung hast.“

Offenbar hatten die drei sich gegen ihn verschworen. „Soll ich Allie etwa noch damit belohnen, dass sie für ihren Schulverweis quer durch Europa reisen darf? Außerdem hätte ich keine ruhige Minute, wenn ich wüsste, dass sie sich allein in London, Paris, Berlin und Rom vergnügt, während wir Interviews geben, Soundchecks durchführen und unsere Auftritte haben.“

Bevor einer der drei etwas hätte antworten können, klingelte es glücklicherweise an der Tür. Jesse wischte sich die Hände an einem Handtuch ab und straffte die Schultern, um ihnen zu verdeutlichen, dass er kein Interesse daran hatte, das Gespräch fortzusetzen. Stattdessen verkündete er gespielt fröhlich: „Ich mache schon auf.“

In der Absicht, sich nicht länger den Tag durch die Probleme mit seiner Nichte versauen zu lassen, lief er durch den kleinen Flur der Wohnung, die Holly und Cole erst vor Kurzem bezogen hatten, wich einem Stapel Bücher sowie einem Gitarrenkoffer aus und öffnete ruckartig die Wohnungstür.

„Hi.“

„Hallo, ich …“ Die Frau mit der niedlichen Zahnlücke und der grauenvoll unförmigen Jacke, die vor der Tür stand, verstummte und starrte ihn mit großen Augen durch eine schwarze Hornbrille an.

Jesse lächelte angesichts der dunklen Schokoladenmuffins, die er durch die durchsichtige Kuchenhaube erkennen konnte. Weil er Kürbiskuchen zum Abgewöhnen fand, war Thanksgiving desserttechnisch sein Albtraum, weshalb der Anblick dieses Backwerks seine Stimmung hob.

„Ich … ich muss mich in der Wohnung geirrt haben“, murmelte die Frau, die das Kuchentablett in den Händen hielt und leicht verschreckt wirkte. Anders waren ihre aufgerissenen Augen sowie das Stottern nicht zu erklären.

„Nicht unbedingt. Willst du zu Holly und Cole?“, wollte er freundlich von ihr wissen und hoffte, dass sie sich nicht in der Tür geirrt hatte, denn jetzt vernahm er auch noch den verlockenden Duft der Muffins.

„Äh … ja“, erwiderte sie zögernd.

„Dann rein mit dir“, forderte Jesse sie auf und trat zur Seite. „Ich bin Jesse. Darf ich dir das Tablett abnehmen?“ Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, sondern ergriff es einfach. Für einen dieser Muffins hätte er momentan einen Mord begehen können.
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Piper wäre beinahe über ihre eigenen Füße gefallen, als sie einen Schritt nach vorn machte und die Wohnung betrat, denn ihr Kopf war nicht nur wie leer gefegt, sondern auch ihre Koordination ließ irgendwie zu wünschen übrig. Und das lag vermutlich daran, dass Jesse Gibson sie soeben berührt hatte, als er ihr das Kuchentablett abgenommen hatte.

Jesse Gibson.

Der Jesse Gibson.

Er hatte auch mit ihr gesprochen – und dabei hatte er gelächelt und sie aus diesen unglaublich grünen Augen angesehen, die früher dafür verantwortlich gewesen waren, dass Piper kreischend vor dem Fernseher ihrer Eltern gesessen hatte, sobald ein Musikvideo von SpringBreak gelaufen war.

O Gott, plötzlich fühlte sie sich in die Zeit zurückversetzt, in der sie als verknallter Teenager die Wände ihres Zimmers voll mit Postern ihrer Lieblingsband beklebt und ihren Lieblingssong rauf und runter gehört hatte. Piper hatte sogar eine Plastikpuppe in der Gestalt des Mannes besessen, der ihr gerade mit einem Fuß die Tür aufhielt und auf die Muffins schielte, die sie heute Morgen gebacken hatte, weil sie nicht mit leeren Händen auf einer Party auftauchen wollte, deren Gastgeber sie nicht kannte.

Vielleicht spielte ihr Verstand ihr auch nur einen Streich!

Ganz unmöglich konnte der Mann, der sie soeben in die Wohnung gebeten hatte, das Idol ihrer Teenagerzeit sein – der Jesse Gibson, dessen Namen sie an die einhundertmal in ihrem Tagebuch verewigt hatte und der für die ersten heißen Sexträume ihres Lebens verantwortlich gewesen war.

Allein bei dem Gedanken brannte ihr Gesicht vor Verlegenheit.

„Ich glaube, du bist heute mein Lieblingsgast“, erklärte er charmant und zwinkerte ihr zu.

Es war offensichtlich, dass er keine Ahnung hatte, dass Piper vor einigen Jahren mit einem Stoffbären im Bett gelegen hatte, auf dessen Shirt sein Name eingestickt gewesen war, und wie oft sie darüber fantasiert hatte, dass Jesse sie während eines Konzerts in der ersten Reihe bemerken, auf die Bühne holen und ihr seine unsterbliche Liebe gestehen würde – vor Tausenden Fans, die neidisch auf Piper sein würden, weil sie das Herz des hübschesten und tollsten Mitglieds der Band für sich gewonnen hatte.

Mädchen im Teenageralter hatten wirklich grauenvoll kitschige und romantische Vorstellungen!

„Offenbar kannst du Gedanken lesen“, hörte sie ihn sagen, während er mit seinem Fuß die Tür hinter ihnen schloss. „Niemand hat irgendetwas Süßes mitgebracht, wenn man von diesem klebrigen Kürbiskuchen absieht, der zu Thanksgiving leider Pflicht ist.“ Er balancierte das Tablett auf seiner linken Hand und reichte ihr umständlich seine rechte. „Und du bist?“

„P-Piper.“

„Schön, dich kennenzulernen, Piper“, entgegnete er zuvorkommend und lächelte sie breit an.

Allein das Lächeln ließ sie um Luft ringen – genau wie früher. Der Unterschied zu damals bestand lediglich darin, dass Piper zu Zeiten ihrer Schwärmerei für SpringBreak nie in den Genuss gekommen war, ihn live zu sehen. Sie hatte ihn nur auf Fotos oder im Fernsehen zu Gesicht bekommen. In der Realität war er sogar noch beeindruckender und besser aussehend. Und im Gegensatz zu früher sah er nicht mehr wie der niedliche Junge von nebenan aus, sondern war ein erwachsener Mann geworden – mit winzigen Lachfältchen um die Augen und mit einem leichten Bartschatten auf seinen hageren Wangen.

Während sie ihn betrachtete, die dichten Wimpern um seine grünen Augen bemerkte und sein kurzes dunkles Haar sowie seine karamellfarbene Haut bewunderte, fragte sie sich, was zum Teufel Jesse Gibson hier auf der Thanksgiving-Party von Donnas Freundin Holly tat! Und sie fragte sich, warum sie ihn wie paralysiert anstarrte und nichts sagte. Sie musste wie eine Irre wirken.

Entweder bemerkte Jesse ihr Schweigen nicht oder er war es bereits gewohnt, dass Frauen in seiner Gegenwart ihre Sprache verloren. Er schlug nämlich völlig gelassen vor: „Komm, wir bringen deine Muffins in die Küche und besorgen dir etwas zu trinken.“

Schweigend folgte sie ihm und zerbrach sich über eine passende, witzige sowie kluge Antwort den Kopf, ohne auf ihre Umgebung zu achten. Sonst war sie doch auch nicht auf den Mund gefallen. Vermutlich war der akute Sauerstoffmangel in ihrem Gehirn daran schuld, dass sie nichts erwidern konnte. Ihr Herz schlug auf jeden Fall in Rekordgeschwindigkeit.

Selbst wenn ihr endlich eine gute Antwort eingefallen wäre, hätte sie diese sicherlich nicht von sich geben können, denn sobald sie hinter ihm die Küche betrat, stellte sie fest, dass dort nicht nur zwei Frauen standen und sich miteinander unterhielten, sondern dass niemand Geringeres als Taylor Sutter dabei war, schniefend eine Zwiebel zu hacken.

Das konnte doch nicht wahr sein!

„Piper ist da“, verkündete Jesse wie selbstverständlich und als würden sie sich seit Ewigkeiten kennen, „und sie hat Schokomuffins mitgebracht.“

Brennende Röte stieg ihr unerklärlicherweise in die Wangen, und Piper fragte sich, weshalb sie sich nur darauf eingelassen hatte, zur Party einer Wildfremden zu gehen. Nach einer langen Nacht, in der sie wenig Schlaf gefunden hatte, war sie morgens zu dem Entschluss gekommen, Donna anzurufen und nachzufragen, ob es wirklich in Ordnung wäre, dass sie ebenfalls zur Party kommen würde. Donna hatte ihr versichert, dass dies kein Problem wäre. Leider hatte sie nichts davon erzählt, dass zwei der Gäste bekannte Musiker waren.

„Hi, Piper.“ Eine kurzhaarige Frau streckte ihr die Hand entgegen und lächelte liebenswert. „Ich bin Holly. Schön, dass du kommen konntest. Dich und deine Muffins schickt der Himmel, denn eine gewisse Person beklagt sich seit Minuten darüber, dass er keinen Kürbiskuchen mag.“

Es war nicht schwer zu erraten, wen sie meinte, denn Jesse stellte das Kuchentablett nicht nur auf der Arbeitsfläche ab, sondern öffnete den Deckel. „Die sehen fantastisch aus. Hättest du etwas dagegen, wenn ich probiere?“

„Nur zu“, hörte sie sich selbst schüchtern sagen und verfolgte anschließend gebannt, wie Jesse Gibson in ihren Schokomuffin biss. Ihr fünfzehnjähriges Ich feierte gerade vermutlich eine Party oder wurde ohnmächtig.

Genau rechtzeitig, bevor sie sich bis auf die Knochen blamierte, weil sie Jesse hypnotisiert beim Essen beobachtete, stellte Holly ihr die beiden anderen Anwesenden vor. „Das sind Taylor und Sloane. Piper ist eine Freundin von Donna“, erzählte sie ihnen.

„Hi.“

„Hallo.“

Als Begrüßung nickte Piper, denn ihrer Stimme traute sie noch nicht komplett über den Weg.

„Vergiss nicht zu erwähnen, dass ihre Muffins großartig schmecken, Holly“, warf Jesse mit vollem Mund ein und seufzte verzückt. „Die schmecken wirklich fantastisch. Wenn ich backen könnte, würde ich dich glatt nach dem Rezept fragen, Piper.“ Er nickte ihr zu.

Und ihr Herz schien für einen kurzen Moment auszusetzen.

„Sind das Muffins?“, wollte eine Stimme gleich neben Piper wissen, bevor sich ein weiterer Mann in die Küche quetschte, der sich als Cole Maddox entpuppte. Ihr blieb buchstäblich die Spucke weg, sobald das dritte Bandmitglied von SpringBreak in ihrem Sichtfeld erschien. Wo zum Teufel war sie bloß gelandet?

„Schokomuffins“, stimmte Jesse zu, während nun auch Cole einen ihrer Muffins nahm und diesen gleich darauf verschlang.

„Wir wollen bald essen“, beschwerte sich Holly resigniert und befahl beiden Männern: „Lasst den anderen auch noch was von den Muffins übrig.“

„Mal sehen“, entgegnete der blonde Cole und grinste dabei. Ein paar Krümel klebten an seinen Mundwinkeln und ließen ihn noch sympathischer erscheinen, als er es ohnehin war. „Wer hat die Dinger gemacht? Die schmecken noch besser als diese Muffins, die wir immer in der sauteuren Bäckerei kaufen.“

„Ich war das“, erwiderte Piper und stellte fest, dass ihre Stimme sehr piepsig klang.

„Gut gemacht“, lobte er sie und stopfte sich den letzten Bissen seines Muffins in den Mund.

Holly verdrehte die Augen und öffnete den Kühlschrank. „Cole vergisst seine guten Manieren, wenn es ums Essen geht“, informierte sie Piper und fuhr bedeutungsvoll fort: „Deshalb hat er sich dir auch nicht vorgestellt, Piper. Du darfst das nicht persönlich nehmen.“

„Hey“, beschwerte sich Cole.

Holly ignorierte ihn und fragte stattdessen Piper mit einem Zucken ihrer Mundwinkel: „Willst du ein Glas Wein oder ein Bier?“

„Ein Bier, bitte.“

„Gute Wahl.“

Piper konnte beobachten, wie Cole ohne einen Anflug von Verlegenheit seine Hand an seinem Shirt abwischte, selbstsicher lächelte und sie Piper reichte, die automatisch die Begrüßung erwiderte. Was hätte sie auch sonst tun sollen?

„Natürlich wollte ich mich dir vorstellen, Piper, aber Holly kann so schrecklich eifersüchtig sein. Nicht wahr, Baby?“

„Wenn dich die Vorstellung glücklich macht“, antwortete Holly mit einem Schulterzucken, öffnete eine Flasche Bier und reichte sie Piper.

Hastig trank sie einen Schluck – hauptsächlich um sich zu beruhigen, denn die Tatsache, dass Jesse sie eingehend musterte, machte sie nervös.

Vermutlich bildete sie sich nur ein, dass er sie ansah, oder der Blick durch ihre Brillengläser war getrübt, weil sie diese nicht ordentlich genug geputzt hatte. Es gab keinen vernünftigen Grund, weshalb Jesse Gibson sie interessiert oder eingehend mustern sollte, außer den, dass er wirklich absolut versessen auf ihre Schokomuffins war.

Piper war weder geschminkt noch frisiert, und sie trug ihre Hornbrille, weil sie heute keine Lust gehabt hatte, ihre Kontaktlinsen einzusetzen. Und als wäre das alles noch nicht gruselig genug, hatte sie den olivgrünen Parka übergeworfen, der hässlich wie die Nacht und mindestens zwei Nummern zu groß war.

Weil sie gehört hatte, dass es womöglich regnen könnte, hatte sie ihn angezogen. Wenn sie gewusst hätte, wem sie buchstäblich in die Arme laufen würde, hätte Piper jenen Parka eher verbrannt, als ihn jemals wieder anzuziehen.

Jenen unförmigen Parka zog sie aus, als Cole sich offenbar auf seine guten Manieren besann und anbot, ihr die Garderobe abzunehmen, und sie war froh, dass sie ein paar dunkle Jeans sowie ihr Lieblingshemd angezogen hatte. Die dunklen Jeans kaschierten ihre breiten Hüften und das hellgraue Hemd schmeichelte ihrer Augenfarbe. Sie fühlte sich in dieser Kleidung sehr viel wohler als in dem hässlichen Parka, den sie vor Ewigkeiten gekauft hatte, um regnerischen Tagen an der Ostküste zu trotzen.

Als Donna zu ihr stieß und sie aus der Küche lotste, war Piper froh, weil sie sich unbedingt sammeln musste. Kaum hatten sie jedoch den kleinen Garten betreten, der sich an das Wohnzimmer anschloss, entdeckte sie ein weiteres Bandmitglied, das am Grill stand und ein paar Burger briet. Dean Prescott nickte ihnen lächelnd zu und begann zu strahlen, als die dunkelblonde Sloane, die gerade noch in der Küche gestanden hatte, ebenfalls den Garten betrat und sich gleich darauf zu ihm gesellte.

Obwohl Piper nicht neugierig sein wollte, konnte sie nicht anders, als die beiden zu beobachten, denn Sloane schmiegte sich vertraut an den hochgewachsenen Mann mit der finsteren Ausstrahlung, der einen Arm um sie schlang, sie verliebt ansah und ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn drückte. Von einem harten Kerl wie ihm, dessen rechter Arm nicht nur komplett mit Tattoos bedeckt war, sondern der auch eine bewegte Vergangenheit hatte, hätte Piper als Begrüßung für seine Freundin eher einen Schlag auf den Po und einen ungezügelten Zungenkuss erwartet.

„Du hast mir nicht gesagt, dass es auf dieser Party vor Musikern nur so wimmelt“, raunte sie Donna zu, als sie so weit abseits standen, dass niemand sie hören konnte.

„Ich habe dir gesagt, dass Cole ein paar heiße Freunde hat.“

„Ja, aber du hast vergessen zu erwähnen, dass es sich bei Cole um Cole Maddox handelt – ein Mitglied von SpringBreak“, zischte sie ihr zu. „Und du hast mir auch nicht gesagt, dass seine heißen Freunde die anderen Bandmitglieder sind!“

Donna prustete vergnügt. „Sag mir bitte nicht, dass du früher ein Fan der Band warst.“

Darauf antwortete sie lieber nicht, um sich nicht zur Vollidiotin zu machen. Es war besser, wenn Donna nicht wusste, wie sehr Piper für SpringBreak geschwärmt hatte – und vor allem für Jesse. „Was kommt als Nächstes?“, wollte sie trocken von ihrer Freundin wissen. „Kommt zufälligerweise Ivy vorbei, um mit uns zu feiern?“ Damit spielte sie auf die womöglich zurzeit erfolgreichste Sängerin des Musikbusiness an, die erst vor ein paar Monaten die Verlobung mit dem Mann bekannt gegeben hatte, der gerade in der Küche dieser Wohnung stand und Zwiebeln hackte.

Wie die Ruhe selbst schüttelte Donna den Kopf und vertraute ihr an: „Nein, die ist für irgendwelche Aufnahmen in Toronto und kommt erst mitten in der Nacht zurück. Taylor und sie wollen morgen gemeinsam ein verspätetes Thanksgiving feiern.“

„Ach!“ Zweifelnd schaute Piper ihre Freundin an. „Hat Ivy dir etwa persönlich davon erzählt?“

„Nein, Holly.“

„Und woher will Holly das wissen?“

Vergnügt antwortete Donna: „Holly ist schließlich ihre Schwester.“

„Was?“ Vor Schreck verschlug es ihr ein weiteres Mal die Sprache.

„Außerdem nennt niemand sie hier Ivy – eigentlich heißt sie Alexis“, informierte Donna sie fröhlich. „Du wirst sie mögen. Alexis ist so ziemlich die unkomplizierteste Person, die es gibt. Und sie kann verdammt gut Witze erzählen. Lass dir von ihr die Geschichte über diesen einen Kerl erzählen, der mit dem Staubsauger seiner Nachbarn …“

Mit einem Krächzen unterbrach Piper sie: „Ich glaube, ich brauche einen Schnaps.“

Einen Schnaps trank sie zwar nicht, aber dafür nahm sie den letzten Schluck von ihrem Bier und wechselte anschließend zu Eistee über, weil sie es für besser hielt, einen klaren Kopf zu behalten. In ihren kühnsten Träumen hätte Piper nicht damit gerechnet, jemals mit ihrer früheren Lieblingsband Thanksgiving zu feiern und sie dabei beobachten zu können, wie sie fernab des Scheinwerferlichts unbefangen miteinander abhingen. Lediglich Zac Mitchell fehlte, aber der war, wie Piper während eines Gesprächs mit Holly erfuhr, zusammen mit seiner Frau zu seinen Schwiegereltern gefahren, um mit ihrer Familie zu feiern.

Als Dean lauthals durch den Garten rief, dass das Fleisch durchgebraten sei, und sie alle dazu aufforderte, sich bei ihm einen Burger abzuholen, stellte sich Piper an, obwohl sie befürchtete, vor Anspannung keinen Bissen hinunterzubekommen. Früher hatte sie sich nichts sehnlicher gewünscht, als die Jungs einmal live zu sehen, und jetzt stand einer von ihnen am Grill, ein anderer verteilte Getränke und ein weiterer gesellte sich zu Piper, als sie Dean ihren Teller reichte.

„Hey, Kumpel, du willst der Dame doch nicht etwa dieses angebrannte Stück geben“, beschwerte sich Jesse, der so dicht hinter ihr stand, dass sein Unterarm ihre Seite berührte, als er die Hand ausstreckte. „Such gefälligst ein Stück Fleisch aus, das nicht verkohlt ist“, forderte er Dean auf und senkte gleich darauf den Kopf ein Stück nach unten, um ihr anzuvertrauen: „Keine Ahnung, wer Dean an den Grill gestellt hat, aber derjenige hat uns allen keinen Gefallen getan, schließlich ist Dean eine absolute Niete, was die Zubereitung von Fleisch betrifft.“

Ihre Mundwinkel zuckten, während Deans hinabfielen. Offenbar hatte er seinen Freund über den Lärm des zischenden Grills hinweg hören können.

„Wenn das so ist, können wir gerne tauschen“, bot er Jesse mit ätzendem Unterton an und legte ihm gleichzeitig das angebrannte Stück Fleisch auf den Teller, nachdem er Piper einen saftig aussehenden Burger gereicht hatte.

„Nein, danke“, wehrte Jesse vergnügt ab. „Ich unterhalte mich ein bisschen mit Piper. Und vielen Dank für das Stück Fleisch mit den meisten Röstaromen. Du weißt halt, worauf ich stehe.“

Ehe sichs Piper versah, saß sie neben Jesse auf einer Gartenbank, balancierte den Teller auf ihren Oberschenkeln und wusste nicht, wie ihr geschah, denn er war ihr so nah, dass sie ihn nicht nur spüren konnte, sondern dass sie auch seinen Geruch wahrnehmen konnte. In keinem Magazin, das sie als Teenager verschlungen hatte, war notiert worden, wie gut er roch – nach einer Mischung aus frischer Meeresbrise und herbem Wald. Und nirgends hatte gestanden, dass es verstörend sein konnte, neben ihm zu sitzen und sich mit ihm zu unterhalten, weil Jesse die Fähigkeit besaß, seinem Gesprächspartner dabei so intensiv in die Augen zu sehen, dass man sich doppelt und dreifach darauf konzentrieren musste, was man sagte.

„Erzähl ein bisschen von dir“, forderte er sie auf und schaute sie dabei aus seinen grünen Augen an. „Wo kommst du her?“

Während er in seinen Burger biss und sie unverwandt anblickte, konnte Piper nur daran denken, dass niemand ihr glauben würde, dass dies hier jemals passiert war. „Pennsylvania“, antwortete sie mit viel zu hoher Stimme. „Aus Allentown, um genau zu sein.“

„Die Gegend kenne ich“, kommentierte er leichthin. „Ein Freund von mir hat an der Lehigh Universität studiert. Als ich ihn dort besucht habe, sind wir nach Allentown gefahren und haben in einem Pub den besten Shepherd’s Pie aller Zeiten gegessen.“

Piper lächelte. „Den Pub kenne ich – das Mahoney’s.“

„Kann sein.“ Er zwinkerte ihr zu. „An den Namen erinnere ich mich nicht mehr, aber an den Pie und das Guinness.“

„Wenn das so ist, solltest du beim nächsten Mal den Porter Cake probieren“, schlug sie ihm vor und bemerkte gleichzeitig, wie leicht es Jesse ihr machte, sich mit ihm zu unterhalten.

„Das würde ich sofort tun, aber mein Freund hat längst seinen Abschluss und lebt mittlerweile in Arizona.“ Er schnitt eine entschuldigende Grimasse. „Aber zurück zu dir, Piper. Was hat dich von Allentown nach Los Angeles gebracht?“

„Das gute Wetter“, erwiderte sie scherzhaft, denn die Wahrheit über ihren Umzug war ein Thema, das sie lieber unter den Tisch fallen ließ. „Und die Erdbebengefahr.“

Sein Lächeln haute sie förmlich um. „Die Erdbebengefahr, so, so. Bist du Seismologin?“

„Nicht wirklich.“

„Dann liebst du lediglich die Gefahr?“

Das war derart abwegig, dass sie lachen musste. Sie war wohl eher das genaue Gegenteil eines Adrenalinjunkies. „Mein Job ist alles andere als gefährlich.“

„Was arbeitest du denn?“

Piper kam sich absolut uninteressant vor, als sie zugab: „Momentan arbeite ich an der Universitätsbibliothek und bin dafür verantwortlich, dass zukünftige Seismologen ihre Bücher fristgerecht zurückgeben und dass diese nicht komplett auseinanderfallen. Die einzige Gefahr in meinem Job besteht darin, versehentlich von einer Enzyklopädie erschlagen zu werden, sollte sie aus dem Regal fallen.“

„Kommt das denn häufig vor?“, fragte er schmunzelnd.

Demonstrativ klopfte sie sich auf den Kopf. „Bisher nicht.“

„Dann drücke ich dir die Daumen, dass es dabei bleibt. Es wäre sehr schade um deinen hübschen Kopf.“

Wahrscheinlich hatte er den letzten Satz einfach nur so dahergesagt, aber Piper lief rot an.

Entweder bemerkte Jesse nicht, dass sie errötet war, oder er ignorierte es absichtlich, da er wie selbstverständlich nachhakte: „Dann hast du vermutlich ziemlich viel zu tun, oder? Die Studenten, die ich kenne, sind mit ihren Büchern nicht sehr sorgsam umgegangen – jedenfalls schließe ich das aus dem Zustand der Bücher, die ich mir während meines Studiums ausleihen musste.“

„Die Arbeit hält sich in Grenzen, denn im Grunde gehen die meisten mit den Büchern ganz gut um“, antwortete Piper bemüht leichthin. „Ein paar Eselsohren hie und da sowie verspätete Rückgaben, aber das war es auch schon.“ Mehr gab es zu ihrem Job nicht zu erzählen – traurig, aber wahr. Um keine Stille zwischen ihnen aufkommen zu lassen, fragte sie geradezu hastig: „Was hast du studiert, wenn ich fragen darf?“

„So ziemlich das langweiligste Fach, das man sich vorstellen kann.“

„Soll ich raten?“ Piper rückte die Brille auf ihrer Nase zurecht. „Bibliothekswesen?“

Er lachte und schnaubte gleichzeitig. „Ich wusste nicht einmal, dass man das studieren kann.“

„Falls du umsatteln willst, kannst du es gerne tun. Ich denke nicht, dass der Studiengang überlaufen ist.“

„Ha!“

Piper drehte den Oberkörper mehr in seine Richtung, um ihn genauer anzuschauen. „Wenn du also nicht Bibliothekswesen studiert hast, was war es dann?“

„Betriebswirtschaftslehre.“ Er schnitt eine Grimasse. „Es war genauso trocken, wie es sich anhört.“

„Warum hast du es dann studiert?“

Er zuckte mit den Schultern. „Weil ich dachte, dass ich damit viel anfangen könnte. Außerdem war ich schon Mitte zwanzig, als ich mit dem Studium an der Abendschule begonnen habe. Meine Auswahl war etwas beschränkt, um ehrlich zu sein. Eigentlich bin ich Musiker“, erläuterte er. „Vor meinem Studium war ich Mitglied einer Band.“

„Donna hat gerade so etwas in der Richtung erwähnt“, log Piper schamlos und biss in ihren Burger hinein, nur um etwas zu tun zu haben. Sie befürchtete nämlich, dass er ihr an der Nasenspitze ansehen könnte, dass sie einer seiner größten Fans gewesen war, wenn sie seinen Blick erwidern würde. Da wäre es ihr sogar lieber gewesen, wenn sie sich mit Sauce vollkleckerte.

„Ja, wir arbeiten zurzeit an unserem Comeback“, schloss er sehr unaufgeregt und untertrieb gewaltig, wenn man bedachte, welche Erfolge die Band in den vergangenen Monaten gefeiert hatte. Zwar hatte Piper die Entwicklung nur am Rande verfolgt, weil sie mit anderen Dingen beschäftigt gewesen war, aber selbst sie hatte von dem fulminanten Comeback erfahren.

„Mhm.“

Mehr wollte er allem Anschein nach nicht über seine Musikkarriere reden, weil er das Thema wechselte. „Was tust du in deiner Freizeit, wenn du nicht gerade Eselsohren glättest oder fantastische Muffins backst?“ Mit einem trägen Lächeln lehnte er sich zurück und wischte sich mit einer Serviette über den Mund, was automatisch dazu führte, dass Pipers Blick auf seine Lippen fiel.

Er hatte wunderschöne Lippen, die für einen Mann vielleicht ein bisschen zu voll waren, zu ihm jedoch wunderbar passten. Sein breites Kinn machte den leicht femininen Eindruck seines Mundes wieder wett, während seine Nase derart klassisch war, dass europäische Könige vor Neid erblasst wären. Jesse war ein ausgesprochen schöner und interessanter Mann, dem man die afroamerikanischen und die europäischen Wurzeln ansah. Anscheinend hatte er von beiden Seiten nur das Beste abbekommen.

Und dazu kam sein einnehmendes Wesen, mit dem er sie seit Minuten beglückte.

Man konnte von ihm sagen, was man wollte, aber er war ein überaus angenehmer Gesprächspartner, mit dem man sich fabelhaft unterhalten konnte. Er schenkte einem nicht nur seine komplette Aufmerksamkeit, sondern war auch noch ausgesprochen charmant.

Piper konnte sich tatsächlich des Eindrucks nicht erwehren, dass er mit ihr flirtete. Und das verwirrte sie ein bisschen. Sie war es nicht gewohnt, dass ein Mann wie Jesse einfach damit begann, mit ihr zu flirten und sie dabei charmant anzulächeln. Irgendetwas musste dahinterstecken, aber was?

„Piper?“ Er grinste wissend, als könnte er Gedanken lesen und wüsste, worüber sie in den letzten Sekunden nachgedacht hatte.

„Ja?“ Leicht atemlos hob sie den Blick.

„Du hast mir noch nicht gesagt, was du in deiner Freizeit tust.“

Sie wollte nicht langweilig wirken und darüber reden, dass sie gerne las, am Strand spazieren ging und zurzeit süchtig nach diversen Serien war. Das würde einen Mann wie Jesse kaum beeindrucken. Also dachte sie verzweifelt darüber nach, welche coole, witzige und überraschende Antwort sie ihm geben sollte, als Cole plötzlich den Kopf aus der Terrassentür steckte und Jesses Namen rief.

„Entschuldigst du mich?“ Er lächelte sie zuvorkommend an und reichte ihr seinen Teller. „Da wird wohl nach meinem Typ verlangt.“

Stumm nickte Piper und sah zu, wie er den Garten verließ, während sie mit seinem Teller in der Hand auf der Gartenbank sitzen blieb und sich darüber ärgerte, dass ihr partout keine coole, witzige und überraschende Antwort einfallen wollte.
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Allie

„Malcolm ist mittlerweile zum Chef des Debattierclubs gewählt worden, aber er kann dir einfach nicht das Wasser reichen. Wenn wir gegen die Parkland High antreten, werden wir sicherlich verlieren. Es wird ein Desaster werden, Allie.“

Allie Gibson lag mit dem Bauch auf ihrem Bett, hielt sich das Telefon ans Ohr und fuhr mit den Fingern ihrer linken Hand das Lancaster-Rose-Muster der Patchworkdecke nach, die sie zu ihrem zehnten Geburtstag von ihrer Mom geschenkt bekommen hatte. Gleichzeitig lauschte sie ihrer besten Freundin Melissa, mit der sie in den letzten Jahren in Vermont zur Schule gegangen war. Gemeinsam waren sie in der Volleyballmannschaft, im Schulchor und auch im Debattierclub gewesen und hatten kaum einen Tag ohneeinander verbracht. In den letzten drei Monaten dagegen hatten sie sich – von Telefonaten via Skype abgesehen – nicht zu Gesicht bekommen, und es schmerzte Allie, mit ihr zu reden, Neuigkeiten zu erfahren und gleichzeitig zu wissen, dass sie bei keinem dieser Ereignisse dabei gewesen war.

Und es schmerzte sie, dass ausgerechnet der Idiot Malcolm den Vorsitz des Debattierclubs bekommen hatte, obwohl er ein absoluter Loser war, der stichhaltige Argumente nicht einmal dann erkennen würde, wenn sie ihm in den Arsch beißen würden.

Ausgerechnet der Debattierclub!

Von allen schulischen Aktivitäten war ihr dieser Club am wichtigsten gewesen.

Bei der letzten Debatte, bei der ihre Highschool gegen die Parkland High angetreten war, hatte Allie den Sieg geholt und war unglaublich glücklich gewesen. Ihre Eltern hatten in der ersten Reihe gesessen, und ihr Dad hatte stolz verkündet, dass er sicher sei, eine zukünftige Absolventin der juristischen Fakultät von Harvard vor sich zu haben.

Bevor der Kloß in ihrem Hals noch größer werden konnte, schob sie diese Erinnerung weit von sich und erklärte Melissa aufmunternd: „Dann musst du dafür sorgen, dass Malcolm nicht antritt.“

„Und wie soll ich das tun?“

„Misch ihm Abführmittel in seinen Smoothie, den er so gerne trinkt“, riet sie kichernd. „Das wird ihn davon abhalten, auf die Bühne zu gehen.“

Melissa machte ein Geräusch, das nach einem Würgen und einem Gelächter klang und das Allie sehr fehlte. „Igitt! Allein die Vorstellung …“

Lachend drehte sich Allie auf den Rücken und starrte an den Ventilator über sich. „Stellst du dir auch gerade vor, wie Malcolm panisch über den Schulflur rennt und sich die Hose hält?“

„Das will ich mir gar nicht vorstellen.“ Auch Melissa lachte lauthals auf. „Aber lustig wäre es.“

„Auf jeden Fall“, bestätigte Allie. „Malcolm ist ein furchtbarer Angeber! Es würde ihm recht geschehen, wenn er in einer Unterhose mit dunkelbraunen Flecken über den Schulflur laufen müsste.“

„Ich mache mir gleich in die Hosen, Allie! Hör auf“, bat Melissa sie inständig.

„Du wolltest doch wissen, was du tun könntest, um ihn davon abzuhalten, an der Debatte teilzunehmen.“ Allie grinste vor sich hin und zog ihre Beine an den Körper. „Oder etwa nicht?“

„Schuldig“, stimmte ihre beste Freundin ihr zu. „Aber ich glaube, dass ich lieber die Finger vom Abführmittel lasse.“

„Das denke ich auch. Warum trittst du nicht an, Melissa? Du debattierst viel besser als Malcolm. Mit dir hätte das Team weitaus bessere Chancen zu gewinnen.“

„Das mag schon sein, aber …“

„Aber?“, hakte Allie nach, als ihre Freundin plötzlich verstummte.

„Aber mit dir hätten wir die beste Chance von allen“, flüsterte Melissa traurig.

Diese Traurigkeit hallte in Allie nach. Ihr fehlte ihre Freundin, ihre alte Schule und der Debattierclub. Ihr fehlte ihr Zuhause in Vermont, das bereits verkauft war und nicht mehr ihr Zuhause war. Anstatt in ihrem Zimmer mit dem kleinen eigenen Badezimmer und mit dem hübschen Erker zu sein, in dem sie oft auf der gepolsterten Fensterbank gesessen und aus dem Fenster in den Rosengarten ihrer Mom gesehen hatte, lag sie in einem Zimmer in Los Angeles und telefonierte mit ihrer Freundin, die dreitausend Meilen entfernt war.

„Ich vermisse dich.“

„Ich vermisse dich auch“, gestand Allie betrübt und zog das Kissen an ihre Brust, das Melissa und einige andere Schulfreunde ihr vor ein paar Wochen geschickt hatten. Es war voller aufgedruckter Fotos und mit Unterschriften von allen übersät. Sie liebte das Kissen, gleichzeitig machte es sie traurig. Dennoch hätte Allie es nicht übers Herz gebracht, es wegzuwerfen.

„Kannst du nicht zu Weihnachten zu Besuch kommen?“, flüsterte Melissa ins Telefon.

„Ich weiß nicht“, erwiderte Allie und wusste nicht, ob sie überhaupt über Weihnachten nach Vermont fahren wollte. Obwohl sie ihr altes Zuhause vermisste, war es nicht mehr dasselbe.

„Wenn du deinen Onkel fragst, wird er es dir bestimmt erlauben.“

Allie antwortete mit einem Brummen, denn ihr Onkel war momentan so wütend auf sie, dass sie nicht davon ausging, dass er ihr etwas erlauben würde. Andererseits war ihm so ziemlich alles egal, was sie tat. Wahrscheinlich würde er nicht einmal merken, wenn sie über Weihnachten in Vermont war.

„Alle fragen ständig nach dir, Allie. Vor allem Robert. Er sagt, du antwortest nicht auf seine Nachrichten.“

„Ich hatte viel zu tun.“

Ihre beste Freundin schnalzte mit der Zunge. „Allie.“

Mit einem schweren Seufzen hob sie den Kopf und schaute auf ihren Nachttisch, auf dem ein paar gerahmte Fotos standen – unter anderem ein Foto von ihr und von Melissa, das erst vor ein paar Monaten aufgenommen worden war, als Melissa ihren fünfzehnten Geburtstag gefeiert hatte. An jenem Abend hatte Allie ihren ersten Kuss bekommen. Von Robert. Sie war ziemlich verliebt gewesen, aber dann war sie nach Kalifornien gezogen.

„Sag ihm, dass es mir leidtut, dass ich nicht geantwortet habe“, bat sie Melissa und verriet ihr: „Ich weiß einfach nicht, was ich schreiben soll. Nichts ist mehr so wie vorher.“

„Das weiß ich, und er weiß es auch“, entgegnete Melissa voller Mitleid in der Stimme. „Ich mache mir Sorgen um dich.“

„Das musst du nicht.“

Ihre beste Freundin atmete laut aus. „Gefällt es dir an deiner neuen Schule mittlerweile besser?“

Allie biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, denn Melissa wäre aus allen Wolken gefallen, wenn sie erfahren hätte, dass ausgerechnet Allie von der Schule geflogen wäre. Sie wollte ihre Freundin nicht beunruhigen und behielt diese Neuigkeit lieber für sich. „Es ist okay.“

„Hast du dich dem Debattierclub angeschlossen?“

Sie hatte nicht einmal gefragt, ob es an der Schule einen Debattierclub gab, weil sie keine Lust hatte, sich dort einzubringen. Generell hatte sie keine Lust auf die neue Schule, auf neue Lehrer oder auf neue Freunde. Sie war glücklich an ihrer alten Schule mit ihren alten Lehrern und ihren Freunden gewesen, die sie teilweise schon seit dem Kindergarten gekannt hatte. „Nein, aber der ist auch ziemlich lahm.“

Ihre herzensgute Freundin riet ihr: „Dann solltest du dich dem Debattierclub erst recht anschließen, um dort frischen Wind reinzubringen.“

„Mal sehen“, murmelte Allie ausweichend, denn sie bezweifelte, dass sie sich dem Debattierclub der Jefferson High anschließen durfte, wenn sie dort gar keine Schülerin mehr war.

„Und die Jungs?“

„Was soll mit ihnen sein?“

„Na, hör mal.“ Melissa kicherte. „Du bist in Kalifornien. Dort muss es doch vor süßen Typen mit Surfboards nur so wimmeln. Hast du schon einen netten Jungen kennengelernt?“

Sie dachte an Spike, der sie angequatscht hatte, als sie die Schule geschwänzt und am Strand abgehangen hatte, und dem sie ihre Adresse gegeben hatte, weil sie ihren Onkel hatte schockieren wollen. Mehr als fünf Sätze hatte sie mit ihm nicht gewechselt, und sie bezweifelte, dass sein Wortschatz groß genug war, um einen sechsten Satz formulieren zu können. „Nein, ich habe noch keinen netten Jungen kennengelernt.“

Melissa klang enttäuscht, bevor sie ihr erzählte, dass Collin mit ihr ausgehen wollte, aber dass sie eigentlich hoffte, Marcus würde sie auf ein Date einladen. Anschließend begann sie ihr von dem letzten Volleyball-Turnier zu erzählen, und verriet ihr, dass der Schulchor im Januar nach Philadelphia eingeladen worden war, um dort in der Independence Hall zu singen.

Je mehr Melissa redete, desto größer wurde Allies Heimweh.

Aber auch das wollte sie ihrer Freundin nicht sagen, weil es offensichtlich war, dass Melissa sie ablenken und aufmuntern wollte.

Als es offenbar nichts mehr gab, was sie Allie berichten konnte, wollte Melissa von ihr wissen: „Wie kommst du mit deinem Onkel klar?“

„Mal so und mal so. Er hat viel zu tun“, informierte sie ihre Freundin. „Bald will er mit seiner Band auf Tour gehen und wird viel unterwegs sein.“

„Ist das denn für dich okay?“, fragte Melissa zweifelnd. „Ich meine … Sollte er dich jetzt schon so lange allein lassen?“

„Ich bekomme eine Babysitterin, die auf mich aufpassen wird.“

„Aber eine Babysitterin ist nicht dein Onkel“, entgegnete sie sanft.

Melissa sagte ihr nichts, was sie nicht schon selbst wusste. „Das geht in Ordnung“, antwortete Allie und spürte gleichzeitig eine bittere Leere in ihrem Magen.

„Okay.“ Noch immer klang Melissa zweifelnd.

„Ich bin außerdem kein Baby mehr.“

„Schon klar. Eigentlich ist es ja auch ziemlich cool, dass dein Onkel ein bekannter Musiker ist.“

Das sah Allie eigentlich etwas anders.

„Hast du bereits irgendwelche berühmten Leute kennengelernt?“

„Onkel Jesse ist meistens im Tonstudio“, offenbarte Ally ihr lustlos. „So glamourös, wie es scheint, ist das Leben eines Musikers nicht.“

„Schade.“ Melissa stöhnte enttäuscht. „Und ich dachte, du würdest ständig auf Partys irgendwelcher Superstars abhängen.“ Sie lachte, als hätte sie einen Witz gemacht, und Allies Mundwinkel zuckten schwach.

„Schön wär’s.“

„Was habt ihr heute an Thanksgiving gemacht? Habt ihr zu zweit gefeiert?“

„So ungefähr“, murmelte Allie, weil sie ihrer besten Freundin nicht gestehen wollte, dass sie fast den ganzen Tag allein in der Wohnung verbracht hatte und dass ihr Onkel zu seinen Freunden gefahren war. Zwar hatte er Allie gefragt, ob sie mitkommen wollte, aber sie hatte sich geweigert.

Thanksgiving war ein Familienfest – zu Hause war es das immer gewesen.

Aber woher sollte Onkel Jesse das wissen? Er war niemals nach Vermont gekommen, um mit ihnen zu feiern. Deshalb konnte er auch nicht wissen, dass es immer ihre Mom gewesen war, die den Truthahn tranchiert hatte, weil ihr Dad dafür kein Händchen besessen hatte, und er wusste auch nicht, dass Mom, Dad und sie erst einen Spaziergang gemacht, dann gegessen und anschließend Football geschaut hatten, wobei sie gemütliche Flanellpyjamas getragen hatten. Und spätabends hatten sie immer Verrückt nach Mary geschaut und Sandwiches aus den Resten des Truthahnessens vertilgt, während sie darüber gelacht hatten, wie Ben Stiller im Film mit dem Reißverschluss seiner Hose zu kämpfen hatte.

Genau auf diese Weise hatte Allie heute feiern wollen, aber das war nicht mehr möglich.

Bei dem Gedanken, dass sie nie wieder auf diese Weise Thanksgiving feiern würde, wurde ihr regelrecht flau im Magen und heiße Tränen stiegen ihr in die Augen.

Es war so verdammt unfair!

Das ganze Leben war unfair und scheiße und gemein.

Wenn es nämlich nicht unfair, scheiße und gemein wäre, dann wäre sie jetzt nicht hier, würde an Thanksgiving allein in ihrem Zimmer sitzen, mit ihrer besten Freundin telefonieren, die am anderen Ende des Landes lebte, und müsste nicht zusammen mit ihrem Onkel wohnen, der sich weder für sie interessierte noch sie wirklich kannte.

Am liebsten würde sie die vergangenen Monate zurückdrehen und ihr altes Leben zurückhaben.

Nur ging das leider nicht.

„Geht’s dir auch wirklich gut, Allie?“

Sie schluckte schwer, unterdrückte die Tränen und ignorierte das Gefühl, das ihre Brust im nächsten Moment zerreißen würde. „Es wird schon gehen“, beruhigte sie ihre beste Freundin. „Irgendwie.“
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Jesse hatte gerade einen Parkplatz direkt vor dem Apartmenthaus von Coles und Hollys Wohnung gefunden und den Motor ausgestellt, als sein Telefon klingelte.

Obwohl er wusste, dass Allie in der kurzen Zeit, die er von seiner Wohnung hierher gebraucht hatte, nichts angestellt haben konnte, weswegen er nun angerufen werden musste, zuckte er kurz zusammen.

Vor ungefähr fünfzehn Minuten hatte er die Wohnung verlassen und vorher einen kurzen Blick in Allies Zimmer geworfen, wo seine Nichte auf ihrem Bett gesessen, Musik gehört und ihm einen finsteren Blick geschenkt hatte. Den gleichen finsteren Blick hatte er bereits gestern Abend an ihr bemerkt, als er von der Thanksgiving-Party seiner Freunde nach Hause gekommen war. Und als er ihr vor knapp zwei Stunden angeboten hatte, ihr ein Paar Eier zu braten, war ihr Blick nicht viel freundlicher gewesen.

Kopfschüttelnd schalt er sich einen Idioten, griff nach dem Handy und nahm den Anruf an. Die Nummer stammte schon einmal nicht von der Polizei, was er mit Erleichterung zur Kenntnis nahm.

„Hallo?“

„Guten Morgen, Jesse. Hier spricht Gordon Bellamy. Ich hoffe, ich störe Sie nicht so früh.“

Verwundert schaute Jesse in den Rückspiegel und begegnete seinem überraschten Blick, während er seinen Chef am Telefon hatte, der ihn noch nie zuvor angerufen hatte. Warum sollte auch ein Mann wie Gordon Bellamy, dem ein riesiges Plattenlabel mit Hunderten Künstlern gehörte, ausgerechnet ihn anrufen? Dafür hatte er schließlich Angestellte. Jesse hatte nicht einmal gewusst, dass der Mann seine Telefonnummer hatte. Zwar unterhielten sie sich, sobald sie sich im Studio oder im Büro der Firma über den Weg liefen, aber Telefonate hatte es bislang nicht zwischen ihnen gegeben.

„Äh, nein, Mr. Bellamy“, versicherte er dem anderen Mann. „Natürlich stören Sie mich nicht.“

„Schön, schön. Hören Sie, Jesse, ich habe heute Morgen mit meiner Tochter gesprochen, die mir von Ihrer prekären Situation mit Ihrer Nichte berichtet hat. Ich hoffe, dass Sie wissen, wie glücklich wir wären, wenn wir Sie unterstützen können.“

Völlig überrumpelt und auch ein bisschen verärgert über Sloanes Einmischung ließ sich Jesse zurück in den Sitz seines Ford Escape fallen und starrte vor sich hin.

Er brauchte ein paar Sekunden, um das Gehörte sacken zu lassen und um sich zu sammeln. Ausgerechnet vor seinem Chef wollte er nicht herumtoben. Und er wollte ihm nicht zeigen, dass er wütend wegen der Einmischung seiner Tochter war. Unmerklich knirschte er daher mit den Zähnen und zwang sich zu einer ruhigen Stimme. „Das ist sehr nett von Ihnen, Mr. Bellamy, aber ich kümmere mich bereits um das Problem mit meiner Nichte. Das soll nicht Ihre Sorge sein.“

„Wir bei Gooseberry sind eine Familie“, erwiderte sein Chef jovial. „Und wir alle haben vollstes Verständnis für die komplizierte Situation, in der Sie stecken, Jesse. Es hat mir damals sehr leidgetan, zu erfahren, was mit Ihrer Familie passiert ist, und ich habe großen Respekt davor, dass Sie sich nun um Ihre Nichte kümmern. Das wird nicht leicht für Sie sein, und deshalb sollen Sie wissen, dass wir alles tun wollen, um Sie zu unterstützen.“

„Das weiß ich wirklich zu schätzen, aber …“

„Sloane hat mir gesagt, dass es Probleme mit der Unterbringung und Versorgung Ihrer Nichte während der Tour gibt“, fuhr sein Chef fort, als hätte Jesse ihm nicht eben versichern wollen, dass er das Angebot zwar zu schätzen wusste, aber sich selbst darum kümmern würde.

„Es gab nur ein kleines Missverständnis“, wiegelte er in der Hoffnung ab, dass Gordon Bellamy ihm dies abkaufte. Unter keinen Umständen wollte er, dass ausgerechnet sein Chef erfuhr, welche Probleme Allie ihm bereitete. Das war seine Privatsache.

Für ein ungestörtes Arbeitsverhältnis war es besser, wenn der andere Mann nicht wusste, dass Jesse seine Nichte nicht im Griff hatte.

„Ein Freund von mir leitet ein exzellentes Internat in Denver“, schlug sein Chef plötzlich vor. „Und er schuldet mir einen Gefallen. Wenn Sie möchten, kann ich mit ihm sprechen und ein Treffen arrangieren.“

Jesse stockte für ein paar Augenblicke und hielt den Atem an.

In seiner Verzweiflung darüber, dass Allie ihm auf der Nase herumtanzte und dass er nicht mit ihr fertig wurde, hatte er dann und wann bereits darüber nachgedacht, ob ein Internat nicht die beste Lösung für sie beide war. Aber jedes Mal hatte eine kleine Stimme in seinem Kopf ihn einen Feigling genannt. Er konnte sie nicht so einfach abschieben und an andere weiterreichen, die für sie die Verantwortung übernahmen, nur weil es sein Leben erleichtert hätte.

Wie sollte er das mit seinem Gewissen vereinbaren?

Sein Bruder und er hatten seit zwölf Jahren nicht miteinander gesprochen und waren im Streit auseinandergegangen, aber Blut war dicker als Wasser. Die Tatsache blieb bestehen, dass Allie seine Nichte war. Ob es ihm gefiel oder nicht, aber er war der einzige Verwandte, der sich um sie kümmern konnte. Was auch immer zwischen Ethan und Jesse passiert war, würde ihn nicht davon abhalten, seine Pflicht zu tun.

Ein Internat hätte bedeutet, dass er seine Pflicht auf jemand anderen abgewälzt hätte.

Das wollte er nicht.

„Ich denke nicht, dass ein Internat die richtige Entscheidung für Allie wäre“, erklärte er daher seinem Chef. „Sie soll so normal wie möglich leben und hier eine Schule besuchen. Während der Tour wird sie betreut werden, und wenn ich zurück bin, dann übernehme ich wieder den Job.“ Natürlich verschwieg er ihm, dass er erst einmal eine neue Schule finden und für eine gute Betreuung sorgen musste. Beide Punkte bereiteten ihm Kopfzerbrechen, aber das war seine Sache.

„Mhm.“ Mr. Bellamy seufzte leise. „Warum nehmen Sie Ihre Nichte nicht mit, Jesse?“

„Bitte?“

„Ein junges Mädchen wie Ihre Nichte, das gerade erst ein solches Trauma erlitten hat, sollte vielleicht nicht für mehrere Wochen ohne ihre Bezugsperson sein. Und Sie hätten jederzeit ein Auge auf sie und wären somit sehr viel entspannter. Ich denke, das wäre für alle die beste Lösung.“

Jesse ahnte, dass Sloane dahintersteckte. Danken würde er es ihr sicherlich nicht. „Allie ist erst fünfzehn“, wandte er ein. „Ich kann sie unmöglich für mehrere Wochen aus der Schule nehmen und …“

„Dann nehmen Sie einen Privatlehrer mit, der sie während der Tour unterrichtet.“

„Das wäre ein riesiger Aufwand“, widersprach er, erntete jedoch lediglich ein amüsantes Lachen, das durch die Telefonleitung schallte.

„Ein riesiger Aufwand? Jesse, wir sprechen hier über das Musikbusiness! Ich habe Künstler unter Vertrag, die darauf bestehen, mit ihren gesamten Familien inklusive der Schwiegermutter, einem Dutzend Nannys und dem makrobiotischen Ernährungsberater sowie dem persönlichen Yogalehrer, der extra aus Kathmandu eingeflogen werden muss, zu verreisen. Andere verlangen die Unterbringung in Hotels, deren Räume nach dem Feng-Shui-Prinzip eingerichtet sind, und weigern sich, Interviews zu geben, wenn die Raumtemperatur nicht genau zweiundzwanzig Grad betrifft. Und eine meiner Sängerinnen hätte beinahe ihre Welttournee zum Platzen gebracht, weil sie auf einem Privatjet mit einer Duschkabine bestand, die ihr dann jedoch nicht groß genug war. Glauben Sie mir“, entgegnete er trocken, „es ist überhaupt kein Aufwand, Platz für Ihre Nichte und für einen Privatlehrer zu schaffen. Im Gegenteil – es wäre uns ein Vergnügen.“

„Mir scheint nichts anderes übrig zu bleiben, als Allie mitzunehmen“, verkündete er wenige Minuten später, als er Cole und Holly in deren Wohnzimmer gegenüberstand, das wie ein Schlachtfeld aussah. „Am liebsten würde ich Sloane den Hals umdrehen.“

„Damit wird Dean bestimmt nicht einverstanden sein“, widersprach Holly ihm.

„Vermutlich.“ Jesse brummte verstimmt.

Er war gestern nicht allzu lange geblieben und schien einiges verpasst zu haben. Cole beispielsweise, der offenbar gerade aus dem Bett gefallen war und lediglich Boxershorts sowie ein Shirt trug, wirkte zerzaust, übermüdet und noch nicht ganz bei sich. Holly dagegen, die Jesse die Tür geöffnet hatte, war bereits angezogen und schon dabei, die Wohnung aufzuräumen.

Ein Räumkommando wäre wohl angebrachter gewesen.

Gähnend fuhr sich Cole über das Gesicht und lief an Jesse vorbei, was dazu führte, dass der die Nase kräuselte. „Du stinkst, als hättest du die Nacht in einer Wodkafabrik verbracht.“

„Hollys Freunde von der Uni kamen vorbei, als du weg warst.“ Cole verzog das Gesicht, als litte er Schmerzen. „Man kann über Studenten sagen, was man will, aber sie sind verdammt trinkfest. So betrunken war ich schon lange nicht mehr.“

Offenbar färbte das Leben als Erziehungsberechtigter eines Teenagers bereits auf ihn ab, weil Jesse in väterlicher Besorgnis zu bedenken gab: „Ein Saufgelage, während Dean dabei war? Hältst du das für eine gute Idee? Er ist seit acht Jahren trocken.“

„Dean und Sloane waren längst weg, als wir unser Saufgelage veranstaltet haben“, knurrte sein Kumpel und schüttelte sich, bevor er sich in Richtung Küche schleppte und wie ein Greis stöhnte.

„Deshalb hat sie ihren Dad heute Morgen so früh anrufen und ihm von Allie erzählen können.“

Cole schaute ihn ahnungslos an. „Was?“

„Sloane“, erinnerte Jesse ihn ungeduldig. „Sie hat ihren Dad angerufen und ihm von meinem Problem erzählt, Allie während der Tour irgendwo unterzubringen.“

„Ach … das.“ Cole winkte ab. „Erinnere mich in Zukunft daran, nicht mit den Uni-Fuzzis zu saufen.“

„Das habe ich gehört“, brüllte Holly durch die Wohnung, die offenbar weit weniger als ihr Freund getrunken hatte. Oder aber sie kaschierte einen etwaigen Kater verdammt gut. „Ich bin auch ein Uni-Fuzzi, falls du es vergessen haben solltest.“

Angesichts der Lautstärke ihrer Stimme kniff Cole die Augen zusammen, gab aber nicht minder leise zurück: „Du bist kein Uni-Fuzzi, Baby! Dafür sind deine Blowjobs einfach zu gut!“

Im ersten Moment war es totenstill, bis Holly empört kreischte: „Was?!“

„Das hätte ich vermutlich nicht laut sagen sollen, oder?“ Sein Freund schien jetzt erst begriffen zu haben, was er gerade von sich gegeben hatte, und schielte zu Jesse. Dabei zog er automatisch den Kopf ein, während Jesse die Augen verdrehte und Kaffee in einen Becher goss, den er Cole reichte. Verkatert und ohne Koffein im Blut war mit seinem Kumpel einfach nichts anzufangen.

„Nein, wohl eher nicht.“

„Scheiße.“

„Hier – trink den lieber, bevor du noch einmal den Mund aufmachst.“

Schweigend nahm Cole den Becher entgegen und trank einen großen Schluck.

Jesse machte sich währenddessen daran, die Spülmaschine einzuräumen und die unzähligen Gläser in der Spüle auszuleeren, die überall in der Küche herumstanden. Von Cole waren gerade wohl keine hilfreichen Tipps zu erwarten, wie er die Situation mit Gordon Bellamy und mit Allie lösen konnte.

„Danke, Jesse“, hörte er Holly grimmig sagen, die ein paar Gläser eingesammelt hatte und sie auf die Arbeitsfläche stellte. „Schön zu sehen, dass du mir hilfst und nicht wie andere gewisse Personen einfach nur herumstehst, Kaffee trinkst und intime Details herumposaunst.“

Das war eindeutig gegen Cole gemünzt, der angemessen reumütig das Gesicht verzog und um seine Freundin herumschlich. Jesse konnte beobachten, wie sein Kumpel Holly an sich zog und den Kopf zu ihr nach unten senkte, um ihr irgendetwas ins Ohr zu flüstern. Was auch immer er gesagt hatte, es bewirkte, dass Hollys Mundwinkel amüsiert zuckten und ihre Wangen knallrot wurden.

„Du und dein loses Mundwerk“, kommentierte sie mit einem Anflug von Resignation und tätschelte dabei seinen Arm, den er um ihren Hals geschlungen hatte.

„Baby, ich dachte, du wärst verrückt nach meinem losen Mundwerk.“ Der blonde Cole drückte ihr einen Kuss auf die Wange.

Sie rümpfte die Nase. „Jesse hat recht – du stinkst.“

„Dann lass uns unter die Dusche gehen“, schlug Cole vor und klang dabei geradezu euphorisch. „Du seifst mir den Rücken ein und ich dir und dann könnten wir …“

„Gut, dass ich vor euch unter der Dusche war.“ Hollys Freundin Donna stand plötzlich in der Tür zur Küche, trocknete sich die Haare ab und wirkte ebenfalls übermüdet.

Jesse hatte nicht gewusst, dass sie hier übernachtet hatte und noch in der Wohnung war.

„Ich will nicht wissen, was ihr dort vorhabt, aber ich werde den Teufel tun und jemals nach euch die Duschkabine betreten.“ Donna schnitt eine Grimasse.

„Ja, und ich werde sicherlich nicht das Chaos in eurer Bude beseitigen, während ihr es gemütlich unter der Dusche treibt“, gab Jesse von sich.

„Von gemütlich war gar nicht die Rede“, warf Cole großspurig ein.

Anstatt seinen Freund zu beachten, schenkte er Donna seine Aufmerksamkeit und lächelte sie an. „Guten Morgen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dich zu sehen. Dann bin ich beim Aufräumen nicht allein, wenn sie beide tatsächlich unter die Dusche gehen sollten.“

Normalerweise waren die wenigsten Frauen immun gegen sein Lächeln, aber Donna stellte eine Ausnahme dar. Mit seinem Lächeln hatte Jesse erst vor drei Wochen ein Strafticket wegen überhöhter Geschwindigkeit abwenden können, als eine Polizistin ihn angehalten hatte und als es darum gegangen war, den Zuschlag für seine jetzige Wohnung zu bekommen, hatte er einen anderen Interessenten hinter sich gelassen, obwohl der eine bessere Bonität vorweisen konnte, weil Jesse sehr charmant zu der Maklerin gewesen war und sie um den kleinen Finger gewickelt hatte. Aber Donna war absolut unempfänglich, was ihn betraf.

„Keine Chance, Jesse“, entgegnete sie freundlich. „Auf dein Flirten falle ich nicht rein und helfe dir beim Aufräumen.“

„Ich flirte nicht“, protestierte er sofort. „Ich bin lediglich nett.“

„Ja, du bist nett und du flirtest, damit ich dir beim Aufräumen helfe.“

„Unsinn.“ Jesse runzelte die Stirn. „Ich bin lediglich charmant und zuvorkommend – ohne Hintergedanken.“

Holly befreite sich aus Coles Umarmung und holte eine Flasche Milch aus dem Kühlschrank. „Du flirtest immer, Jesse. Ich schätze, du kannst gar nicht anders.“

Offenbar hatten sich die Frauen heute gegen ihn verschworen. „Können wir diese Diskussion bitte verschieben und über mein Gespräch mit Gordon Bellamy reden?“

„Welches Gespräch?“, wollte Cole ahnungslos wissen, obwohl Jesse ihm vor nicht einmal fünf Minuten davon berichtet hatte.

Vor lauter Frustration hätte Jesse beinahe gestöhnt.

Jedoch hatte Holly ihm zugehört, weil sie sehr pragmatisch erwiderte: „Vielleicht hätte Sloane nicht ihren Dad in dein Problem mit Allie hineinziehen sollen, aber sieh es positiv: Es wäre wirklich die beste Lösung, wenn sie euch begleiten würde. Du müsstest sie nicht allein lassen und hättest immer ein Auge auf sie.“

„Wir gehen auf Tour“, schnarrte er. „Da ist kein Platz für eine rebellische Fünfzehnjährige, die gerade von der Schule geflogen ist. Hast du eine Ahnung, was sie anstellen wird, wenn sie ohne Aufpasser in Europa unterwegs ist?“

„Dann besorge ihr halt einen Aufpasser.“ Das kam von Cole, der mit den Schultern zuckte.

„Sie bräuchte mehr als das. Oder habt ihr vergessen, dass sie eigentlich zur Schule gehen müsste?“

Alle drei sahen ihn fragend an, und Jesse fragte sich, ob er der einzig rational denkende Mensch hier war. „Sie bräuchte einen Privatlehrer, der uns begleitet, auf sie aufpasst und sie unterrichtet. Wo soll ich so jemanden finden?“

Räuspernd warf Donna ein: „Vielleicht hast du das schon. Du solltest Piper fragen, schließlich ist sie auf der Suche nach einem neuen Job.“

„Piper?“

Sie starrte ihn durchdringend an. „Flirtest du mit so vielen Frauen, dass du vergessen hast, mit wem du dich gestern so angeregt unterhalten hast, bevor du verschwunden bist, ohne ihr deine Telefonnummer zu geben?“

„Piper ist Bibliothekarin“, wandte er ein und bewies damit, dass er sich sehr wohl an die Frau erinnern konnte, mit der er sich gestern Abend unterhalten hatte. Und obwohl er sie lustig, süß und sehr hübsch gefunden hatte, war es nicht seine Absicht gewesen, ihr seine Nummer zu geben. Er war nicht auf der Suche nach einer Beziehung, und Frauen wie Piper waren nicht der Typ für unverbindlichen Sex. Was eigentlich schade war, denn ihm war sehr wohl aufgefallen, wie hübsch gerundet ihre Hüften und ihr Po ausgesehen hatten. Solche Kurven mochte er an Frauen.

Sogar sehr.

„Sie arbeitet zurzeit in einer Bibliothek“, korrigierte Donna ihn in ihrem grauenvoll nervtötenden Tonfall und lenkte ihn von seinen Gedankengängen ab, die sich mit der weiblichen Anatomie beschäftigt hatten. „Von Beruf ist sie eigentlich Lehrerin – Highschoollehrerin, um genau zu sein.“
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Pipers Kopf dröhnte, obwohl sie die Party verlassen hatte, bevor es wirklich schlimm hätte werden können. Nur ein paar Bier und zwei Tequila-Shots hatten ausgereicht, um heute Morgen mit einem üblen Kater aufzuwachen und darüber froh zu sein, erst morgen wieder arbeiten zu gehen.

Während ihrer Studienzeit hatte sie dann und wann über die Stränge geschlagen und es jedes Mal am nächsten Morgen bereut.

Heute bereute sie, dass sie es gestern nicht bei dem einen Bier belassen hatte. Eigentlich war sie längst zu Eistee gewechselt, als Jesse ihr ein Bier in die Hand gedrückt hatte. Also hatte sie es genommen. Und dann hatte sie sich ein drittes geholt, weil Alkohol nun einmal die Zunge löste und Piper gemerkt hatte, wie viel leichter es ihr fiel, sich zu entspannen und mit Jesse zu plaudern, wenn sie etwas Bier trank.

Es war schmeichelhaft gewesen, dass er sich derart intensiv mit ihr unterhalten hatte und dabei so charmant gewesen war. Piper hatte es gar nicht glauben können und war schon davon überzeugt gewesen, dass er sie nach ihrer Telefonnummer oder nach einem Date fragen würde, als er sich plötzlich verabschiedete und von der Party verschwand. Das war ziemlich ernüchternd gewesen.

Noch heute kam sie sich wie eine Idiotin vor.

Die Tequila-Shots dagegen gingen auf das Konto von Hollys Kommilitonen, die zur Party gekommen waren, als Coles Bandkollegen längst gegangen waren.

Eine Party mit Rockstars hatte sich Piper immer ein bisschen anders vorgestellt.

Nach einer langen Dusche und einem kleinen Frühstück räumte sie erst einmal ihre Küche auf, die nach der gestrigen Backorgie noch immer wie ein Schlachtfeld aussah, und setzte sich dann mit ihrem Laptop auf die Couch, um nach geeigneten Stellenausschreibungen zu suchen. Leider sah es auf dem Arbeitsmarkt zurzeit etwas mau aus. Die einzigen Stellen, die gut genug bezahlt wurden, damit Piper davon ihre Miete würde bezahlen können, setzten entweder ein Informatikstudium voraus oder aber die Bereitschaft, die Intimbereiche von Kunden zu enthaaren.

Wer hätte gedacht, dass Kosmetikerinnen so gut bezahlt wurden?

Weil Piper sich nicht vorstellen konnte, irgendjemanden irgendwo zu enthaaren, übersprang sie diese Stellenbeschreibung und suchte weiter. Leider war nichts Geeignetes dabei und bei den Anzeigen, die nicht angaben, wie die Höhe des Gehalts aussah, handelte es sich ihrer Meinung nach um Jobs, bei denen man etwas weitaus Schlimmeres tun musste, als Männer nur zu enthaaren.

Als ihr Handy klingelte, war sie für die Ablenkung von der deprimierenden Suche nach einem neuen Job dankbar.

Es war ihr Bruder Nate, der sich im letzten Jahr von ihrem nervigen jüngeren Bruder zu ihrem verlässlichen Bruder gemausert hatte und mittlerweile regelmäßig anrief, um sie zu fragen, wie es ihr ging und was sie tat. Nate war vier Jahre jünger als sie, arbeitete in der IT-Branche und lebte in der Nähe ihrer Eltern. Sie beide hatten nie ein besonders enges Verhältnis gehabt – dafür war er ihr zu nervig und zu kindisch gewesen, und sie war ihm wohl zu sehr die besserwisserische große Schwester gewesen, die ihn immer aus ihrem Zimmer verbannt und nicht mit ihm gespielt hatte. Dass er ihr Tagebuch gelesen hatte, als sie vierzehn Jahre alt gewesen war, und beim Abendessen verkündet hatte, dass sie in Gregory Monroe verliebt war, war für die geschwisterliche Beziehung nicht förderlich gewesen.

Aber mittlerweile waren sie erwachsen und Nate hatte sich als wahnsinnig loyaler, kämpferischer und hilfsbereiter Bruder erwiesen, der dicht an ihrer Seite gestanden hatte, als sie im letzten Jahr an jenem Rechtsstreit beinahe zugrunde gegangen wäre. Seither standen sie sich nahe, und Piper war froh, ihn ihren Bruder nennen zu können.

„Was macht das Wetter in Kalifornien?“

„Das ist wie immer fabelhaft. Wie ist das Wetter in Pennsylvania?“

Sein verächtliches Schnauben drang durch die Leitung, was Piper fröhlich kichern ließ. Ein richtiges Lachen wäre für ihren Kopfschmerz vermutlich der Todesstoß gewesen.

„Wie soll hier schon das Wetter sein? Es ist beschissen.“

„Dann solltest du dir ein paar Tage freinehmen und zu Besuch kommen“, schlug sie zu ihrer eigenen Überraschung vor. Nate hatte sie noch nie besucht, aber vielleicht wäre es nett gewesen, ihren Bruder bei sich zu haben und ihn ein wenig herumzuführen.

„Momentan kann ich mir keinen Urlaub nehmen. Ich sitze sogar jetzt in der Firma, obwohl ich eigentlich freihabe und den Black Friday ausnutzen wollte, um schon Weihnachtsgeschenke zu kaufen.“

Sobald er Weihnachtsgeschenke erwähnte, grollte es unangenehm in ihrem Magen. In diesem Jahr sah ihre finanzielle Situation derart bescheiden aus, dass sie nicht wusste, wie sie überhaupt ein Flugticket nach Hause zu ihren Eltern bezahlen sollte, um mit der Familie Weihnachten zu feiern – geschweige denn wie sie Geschenke für ihre Lieben besorgen sollte.

„Das hört sich alles andere als gut an“, murmelte sie dumpf und meinte eher ihre eigene Situation als Nates augenblickliches Urlaubsproblem.

„Unsere Firma ist in ständiger Rufbereitschaft für unsere Kunden“, dozierte er relativ genervt. „Und die verlassen sich darauf, dass ich den Karren aus dem Dreck ziehe, wenn ein Serverausfall ihr System bedroht, sie aber weder ein Stand-by-System noch ein Recovery-Programm haben, aber eine Shop-Software hosten. Ich sage nur: Back-up, Leute, Back-up!“

Piper kniff die Augen zu – und das nicht nur wegen ihres Katers. „Nate, ich spreche kein Computerisch“, erinnerte sie ihn. „Was auch immer du mir gerade erzählen wolltest, ich habe nichts davon verstanden.“

„Ich darf jetzt stundenlang am Computer sitzen.“ Er stöhnte.

„Okay. Schade um deinen freien Tag“, schloss sie. „Wie es aussieht, musst du deinen Shoppingtrip verschieben.“

„Ich bin untröstlich“, erwiderte er trocken. „Du hast gestern ein richtig gutes Essen verpasst. Mom hat den Bohnenauflauf gemacht, den du so sehr magst. Den mit dem Speck und den gerösteten Zwiebeln.“

„Reib das Salz noch mehr in die Wunde“, murmelte sie verdrossen, was ihren Bruder dazu animierte, heiser zu lachen.

„Das ist nicht lustig, Nate“, beschwerte sie sich bei ihm halb im Scherz.

„Stimmt“, bestätigte er. „Mom und Dad waren ziemlich enttäuscht, dass du nicht hier warst. Konntest du dir nicht freinehmen?“

Die Frage war rhetorisch, denn Nate musste wissen, dass sie genügend Urlaubstage hatte.

„Nein.“ Sie seufzte schwer. „Aber momentan ist es einfach nicht drin, ein Flugticket zu kaufen.“

„Mom und Dad hätten dir ein Ticket geschickt.“

Sie verzog den Mund. „Ich bin fast dreißig und aus dem Alter raus, Mom und Dad für mich bezahlen zu lassen, Nate.“

„Eltern sind dazu da, ihren Kindern aus der Patsche zu helfen“, urteilte ihr Bruder leichthin. „Als ich meine Wohnung kaufen wollte, hat Dad mir auch etwas Geld geliehen, damit ich mir die Anzahlung leisten konnte.“

„Das ist etwas anderes“, beharrte Piper zähneknirschend.

„Wieso?“

Weil ihr Dad Nate nicht unterschwellig vorwarf, seine Ausbildung zu verschwenden und einen unterqualifizierten Job zu machen. Wenn Piper ihre Eltern nach Geld gefragt hätte, wäre sicherlich eine Diskussion darüber aufgekommen, weshalb sie nicht zurück in ihren alten Job ging. Und das wollte Piper unbedingt vermeiden. „Hör zu, Nate, ich will nicht darüber reden. Natürlich wäre ich gerne an Thanksgiving zu Hause gewesen, aber es ging einfach nicht.“

„Hattest du wenigstens ein schönes Fest?“ Er klang wie ein resignierter, älterer Bruder, der seiner kleinen Schwester den Kopf tätschelte.

Piper verdrehte die Augen. „Ja, das hatte ich. Ich habe mit ein paar Freunden gefeiert.“

„Kommst du denn über Weihnachten nach Hause?“

Misstrauisch wollte sie von ihm wissen: „Hat Mom dich dazu angestiftet, mich auszufragen?“

„Wieso fragst du?“ Im Hintergrund war das Klappern einer Computertastatur zu hören.

„Weil du ein gesteigertes Interesse an den Tag legst, mich nach meinen Plänen für die zukünftigen Feiertage auszuhorchen.“

„Sprich nicht so gestelzt“, warf Nate ihr vor. „Du klingst dann immer wie meine Mathelehrerin von der Middle School.“

„Also?“, hakte sie nach, ohne seinen Vorwurf zu beachten, obwohl sie ein bisschen beleidigt war, weil seine Mathelehrerin ein echter Drachen mit Lippenstift auf den Zähnen und einer grauenvollen Frisur aus den Siebzigern gewesen war. „Steckt etwa Mom hinter deinem Anruf?“

„Kann ein Bruder etwa nicht seine Schwester fragen, ob sie an Weihnachten zu Hause ist?“

„Soll das heißen, dass du mich vermisst?“ Verschmitzt zuckten ihre Augenbrauen in die Höhe, auch wenn Nate diese Mimik nicht sehen konnte.

„Hey, ohne dich stehe ich ganz allein im Mittelpunkt von Moms Aufmerksamkeit“, beschwerte sich ihr kleiner Bruder und brummte: „Du hast ja keine Ahnung, wie oft ich mir gestern anhören musste, wie gern sie Sally hatte, wie schade es sei, dass ich sie nicht mehr mitbringen würde, und wieso ich sie nicht mal wieder treffe, weil wir beide doch ein so nettes Paar gewesen sind.“

Piper unterdrückte ihr Lachen hinter einem Husten. „Ah, das steckt also dahinter.“

„Komm bitte über Weihnachten nach Hause, damit ich Mom nicht darüber aufklären muss, dass Sally und ich uns nur im Bett wirklich gut verstanden haben und außer gutem Sex keine Gemeinsamkeit hatten.“

Sie war sich nicht sicher, ob das nicht zu viele Informationen für einen verkaterten Morgen waren. „Mal sehen.“

„Piper ...“

„Ich bin zurzeit knapp bei Kasse“, verriet sie ihm. „Aber ich schaue, was ich tun kann, um über Weihnachten nach Hause zu kommen.“

„Wenn du das Geld von Mom und Dad nicht annehmen willst, dann lass mich das Ticket bezahlen“, schlug er ruhig vor. „Es muss auch niemand wissen.“

„Aber ich wüsste es.“ Dass ihr jüngerer Bruder für ihren Flug aufkommen sollte, gefiel ihr überhaupt nicht. Allein die Vorstellung versetzte ihrem Stolz einen Dämpfer.

„Überlege es dir einfach“, murmelte er, während erneut das gedämpfte Geräusch einer Tastatur erklang und irgendwo im Hintergrund ein Telefon klingelte. „Hör zu, Piper, ich werde gerade gebraucht. Lass uns ein anderes Mal darüber reden.“

Das war ihr nur recht. „Ja, das machen wir. Grüß Mom und Dad von mir.“

Nachdem sie aufgelegt hatte, räumte sie ihre Küche auf und gönnte sich anschließend ein Schaumbad sowie eine Feuchtigkeitsmaske. Das schien ihr weitaus entspannender zu sein als die Suche nach einem neuen Job.

Piper lag erst seit zehn Minuten in der Wanne und las dabei den neuesten Krimi ihres Lieblingsautors, als ihr Handy erneut klingelte. Beim Blick auf das Display sah sie, dass eine unbekannte Nummer anrief. Stirnrunzelnd legte sie das Buch auf den Badewannenrand und nahm den Anruf an, wobei sie hoffte, dass nicht irgendein Marktforschungsinstitut sie bei ihrem gemütlichen Bad und der spannenden Lektüre störte. Auf Fragen zu ihrem Mobilfunkanbieter oder zu ihrem Konsum von Plastikverpackungen hatte sie gerade überhaupt keine Lust.

Mit einem genervten Seufzer erklärte sie in ihr Telefon hinein: „Hallo?“

„Hallo, Piper. Hier spricht Jesse.“

Vor Schreck verstummte Piper. Ruckartig setzte sie sich auf und bekam ein paar Wasserspritzer ab.

„Jesse Gibson“, dröhnte es freundlich durch das Telefon. „Wir haben uns gestern auf Coles und Hollys Party unterhalten.“

Piper öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass sie sich an ihn erinnern konnte, als mit einem Mal das Buch in die Badewanne plumpste. „Scheiße!“

Wieder spritzte Wasser in die Höhe.

Hektisch griff sie mit ihrer freien Hand nach dem Buch, riss es in die Höhe und schüttelte es, wobei ihr fast das Handy entglitten wäre. Gleichzeitig rutschte ihre Maske ein Stück nach unten, was sie halb orientierungslos zurückließ, weil ein Stück des mit Feuchtigkeit getränkten Stoffs nun über ihren Augen lag.

Wieder spritzte Wasser in die Höhe, während sie beinahe ausgerutscht und nach hinten gefallen wäre.

Undeutlich drang Jesses amüsierte Stimme an ihr Ohr. „Äh … Piper …“

„Warte kurz“, bat sie ihn atemlos, warf das Buch auf den Badezimmerteppich, hielt sich mit der linken Hand am Badewannenrand fest und hob die rechte Hand, mit der sie noch immer das Handy umklammerte, um mit ihrem Unterarm die Maske von ihrem Gesicht zu wischen. Dabei stellte sie sich ziemlich ungeschickt an, und das Stück Stoff fiel erst auf ihre Schulter und glitt dann Zentimeter für Zentimeter über ihre Brust, bis es ins Wasser fiel.

„Entschuldige“, erklärte sie voller Verlegenheit und hielt sich das Telefon ans Ohr. Obwohl sie so viel nicht von sich preisgeben wollte, platzte sie hervor: „Ich sitze in der Badewanne und habe …“

Jesse unterbrach sie mit einem lauten Räuspern. „Ich weiß.“

„Was weißt du?“

„Dass du in der Badewanne sitzt.“

„Aber …“

Wieder räusperte er sich, und seine Stimme nahm einen seltsamen amüsierten Tonfall an. „Du hast auf Videotelefonie gedrückt.“

Innerlich erstarrte sie vor Schreck. Geradezu panisch riss sie ihre Augen auf. Gleichzeitig fiel ihr die Kinnlade hinunter. „Was? Nein!“ Piper zog das Handy von ihrem Ohr und hob es dicht vor ihr Gesicht – und begegnete dem belustigten Blick aus grünen Augen, mit dem Jesse sie ansah, als könnte ihn kein Wässerchen trüben.

O mein Gott!

Sie hatte tatsächlich auf Videotelefonie gedrückt, während sie nackt in der Badewanne gesessen und wie wild mit ihren Händen herumgefuchtelt hatte! Am liebsten wäre sie im Boden versunken. Das Badewasser tat es jedoch auch.

Hastig sank sie zurück und hob das Handy so weit in die Höhe, dass Jesse nichts – aber rein gar nichts – sehen konnte, was sich von ihrem Kinn abwärts befand. Am liebsten hätte sie das Handy ins Klo geworfen und wäre unter einer falschen Identität ins Ausland gezogen. Kambodscha sollte ganz nett sein, wenn man von den vielen Millionen Landminen im gesamten Land absah.

„Piper?“

„Was hast du gesehen?“, fragte sie krächzend.

„Nichts“, erwiderte er unschuldig. „Was meinst du?“

Sie nahm ihm die geheuchelte Unschuld nicht ab. „Jesse, ich sitze nackt in der Wanne.“

„Ehrlich?“ Offenbar beherrschte er sein Pokerface extrem gut. „Das habe ich nicht gewusst.“

Ein wenig bissig herrschte sie ihn an: „Wie soll ich sonst in der Wanne sitzen? Etwa im Tauchanzug?“

„Es soll Menschen mit merkwürdigen Hygieneritualen geben“, erwiderte er ernst und runzelte dabei die Stirn. „Woher soll ich wissen, ob du nicht gerne einen Tauchanzug trägst, während du in der Wanne liegst?“

Stöhnend schloss sie die Augen und konnte nicht glauben, wie sehr sie sich vor ihm blamiert hatte. Ausgerechnet vor Jesse! Vermutlich hätte sie einfach auflegen oder wenigstens die Videotelefonie-Funktion ausschalten sollen, aber das wäre noch offensichtlicher gewesen. Sie konnte nur hoffen, dass sie tatsächlich so wild mit ihren Händen herumgefuchtelt hatte, dass keine nackte Tatsache in sein Blickfeld geraten war.

Dennoch glühte sie vor Verlegenheit.

Er dagegen war die Gelassenheit in Person.

„Wie geht es dir?“, wollte er zuvorkommend wissen, ohne es in irgendeiner Weise merkwürdig zu finden, dass sie miteinander telefonierten, während sie in der Wanne lag.

„Du meinst abgesehen von der Tatsache, dass dies hier der peinlichste Moment meines Lebens ist?“

Seine Mundwinkel zuckten. „Du empfindest das Gespräch hier als peinlich?“

„Du etwa nicht?!“

Jesse schüttelte leicht den Kopf und grinste vergnügt. „Vielleicht erzähle ich dir irgendwann einmal vom peinlichsten Moment meines Lebens. Du würdest dich wundern.“

Piper schnaubte – sorgsam darauf bedacht, dass die Kamera des Handys nichts zeigte, was Jesse nicht sehen sollte. Das kleine Fenster ihres Displays war komplett mit ihrem Gesicht ausgefüllt. Hochrot vor Verlegenheit. Kaum zu glauben, dass sie tatsächlich mit Jesse Gibson telefonierte, während sie nackt in der Badewanne lag! Da war es kein Wunder, dass sie knallrot war.

Weil sie nichts erwiderte, ergriff Jesse erneut das Wort. „Vermutlich wunderst du dich, dass ich dich angerufen habe.“

Piper wunderte sich tatsächlich über seinen Anruf und auch darüber, woher er diese Nummer hatte. Nachdem er gestern Abend verschwunden war, war sie nicht davon ausgegangen, ihn wiederzusehen oder von ihm zu hören. „Äh … woher hast du überhaupt meine Nummer? Ich kann mich nicht erinnern, sie dir gegeben zu haben.“

„Donna war so nett, sie mir zu geben“, erklärte er charmant und lächelte sie an.

„Oh.“ Sie schluckte schwer und spürte einen Schwarm Schmetterlinge in sich aufsteigen. Er hatte keinen Grund, Donna nach ihrer Nummer zu fragen, es sei denn, er wollte sie wiedersehen. Das machte sie nervös – und ließ ihr Herz schneller schlagen. Auch Piper lächelte. „Was kann ich für dich tun?“, hörte sie sich liebenswürdig fragen und überlegte, wie sie reagieren sollte, wenn er sie um ein Date bat. Sollte sie überrascht wirken? Oder geschmeichelt? Vielleicht war es auch besser, etwas höfliche Distanz an den Tag zu legen …

„Nun, das kommt jetzt vermutlich etwas unerwartet.“ Er lächelte entschuldigend. „Ich meine, wir haben uns gestern erst kennengelernt.“

Atemlos wartete Piper. Ihr Herz schlug ihr heftig bis in den Hals.

Mit seinem Lächeln hätte er sogar einem Eskimo Schnee verkaufen können, schoss es ihr durch den Kopf, als Jesse seine Lippen charmant verzog. „Es ist nämlich so … Ich würde dich gerne fragen, ob du uns – also die Band und mich – auf unserer kommenden Tour durch Europa begleiten würdest.“

Sie hörte wohl nicht recht!

„Was?“

„Du bist meine letzte Rettung“, bekannte er freimütig. „Ich werde meine fünfzehnjährige Nichte mitnehmen müssen und brauche jemanden, der auf sie aufpasst.“

Piper hatte das Gefühl, dass jemand einen Eimer Eiswasser über ihren Kopf ausgeschüttet hatte.

Sie war davon ausgegangen, dass er sie um ein Date bitten wollte, aber tatsächlich fragte er nach einem … Babysitter für seine Nichte?

Um ehrlich zu sein, wusste sie nicht, wie ihr geschah.

Verwirrt, misstrauisch und enttäuscht kniff sie die Augen zusammen. „Du willst mich fragen, ob ich die Babysitterin deiner Nichte spiele?“

„Nein, eigentlich wollte ich dir einen Job als Privatlehrerin für meine Nichte anbieten“, korrigierte er sie gelassen. „Du bist doch Lehrerin, oder?“

Sie biss die Zähne aufeinander und spannte sich automatisch an. „Woher weißt du das?“

„Von Donna.“

Natürlich! „Das habe ich Donna im Vertrauen erzählt.“

„Und sie hat es mir heute Morgen erzählt, als sie gehört hat, dass ich verzweifelt auf der Suche nach einem Lehrer für Allie bin.“ Fragend legte er den Kopf schief. „Du hast nicht erzählt, dass du eigentlich Lehrerin bist.“

„Du hast nicht gefragt“, entgegnete sie einfallslos.

Anstatt skeptisch zu reagieren, lachte Jesse auf. „Wenn das so ist: Bist du Lehrerin?“

„Ich unterrichte nicht mehr“, stellte sie klar.

„Donna hat gesagt, dass du auf der Suche nach einem neuen Job bist.“

Wie es aussah, sagte Donna sehr viel, was mit ihr zu tun hatte. „Ja, aber ich suche keinen Job als Lehrerin.“

„Warum nicht?“

„Weil ich nicht mehr unterrichte.“

„Kommt nur mir es so vor, als würden wir uns im Kreis drehen?“

Ja, das taten sie – außerdem wurde das Badewasser langsam kalt. Piper fröstelte bereits, was vielleicht auch mit dem Thema ihrer Unterhaltung zu tun hatte. „Hör zu, Jesse, ich danke dir, dass du an mich gedacht hast, was diesen Job angeht, aber ich bin dafür nicht die Richtige.“

Sie konnte sehen, wie er die Stirn runzelte und nachdenklich die Nase rümpfte. „Wieso bist du nicht die Richtige?“

„Weil … weil …“ Geradezu panisch suchte sie nach einer Ausrede und zerbrach sich den Kopf darüber, was sie sagen konnte, um Jesse davon zu überzeugen, dass er sich lieber jemand anderen für den Job suchen sollte. „Weil der Unterricht mit Fünfzehnjährigen ein Grauen ist. Es fällt mir schwer, mich ihnen gegenüber durchzusetzen“, log sie.

„Aber du kennst Allie doch gar nicht.“

„Ich habe bereits Teenager unterrichtet …“

„Vermutlich eine ganze Klasse, richtig? In diesem Fall hättest du nur eine Schülerin, nämlich Allie“, unterbrach er sie hastig. „Du könntest dich komplett auf sie konzentrieren – nicht auf über zwanzig Schüler. Ich verspreche dir, dass Allie dir nicht auf der Nase herumtanzen wird. Sie wird sich mustergültig verhalten.“

Das Angebot war derart lächerlich, dass Piper gar nicht wusste, wo sie anfangen sollte, um ihm zu sagen, dass sie nicht annehmen würde. Sie konnte unmöglich die Privatlehrerin eines völlig fremden Teenagers werden und eine Band auf deren Tour durch Europa begleiten. Dafür war sie nicht ausgebildet – also was die Tour betraf. Mit ihrer pädagogischen Ausbildung wäre es kein Problem für sie, eine Fünfzehnjährige zu unterrichten, schließlich lag ihr Unterrichtsschwerpunkt auf diesem Jahrgang. Aber sie wollte nicht. Und sie glaubte auch nicht, dass sie es konnte.

Vor einem Jahr war Piper zu der Erkenntnis gekommen, dass sie nie wieder den Mut finden würde, vor eine Schulklasse zu treten und in Dutzende Gesichter zu sehen, während sie ihnen etwas beibringen wollte.

Als Privatlehrerin hätte sie zwar nur eine Schülerin – ein Mädchen und keinen Jungen –, aber im Grunde kam es auf das Gleiche hinaus.

„Hör zu …“

„Bei der Unterrichtsgestaltung würde ich dir freie Hand lassen“, fuhr Jesse schmeichelnd fort. „Du wärst niemandem Rechenschaft schuldig und könntest Allie so unterrichten, wie du es für richtig hältst. Habe ich dir schon gesagt, dass wir durch Europa touren werden? Auf der Liste stehen unter anderem London, Berlin, Paris und Rom. Wäre es nicht großartig, wenn Allie und du sozusagen vor Ort Unterricht machen würdet? Ihr könntet euch in London ein Stück von Shakespeare ansehen, in Berlin die Berliner Mauer und den Checkpoint Charlie besichtigen, in Paris in den Louvre gehen und in Rom könntet ihr euch das Kolosseum anschauen. Das wäre Unterricht am lebenden Objekt.“

Während er sprach, glühte sein Gesicht vor Begeisterung.

Und Piper spürte, wie die Lehrerin in ihr begeistert in die Hände klatschte und darüber nachdachte, welche weiteren Sehenswürdigkeiten ebenfalls eine Grundlage für den Unterricht bieten könnten. Europa war voll von Geschichte und von Politik.

Stonehenge wäre sicherlich einen Ausflug wert, um dort mehr über den Zeitraum von der Jungsteinzeit bis zur Bronzezeit zu erfahren. Paris wäre der perfekte Ort, um einem Teenager Kunst näherzubringen, und ein Ausflug nach Verdun könnte Informationen zum Ersten Weltkrieg geben. Berlin dagegen war in zweierlei Hinsicht interessant, weil es nicht nur die Geschichte des Zweiten Weltkrieges widerspiegelte, sondern auch Schauplatz des Kalten Krieges gewesen war. Und Rom erst …

„Nein.“ Piper verdrängte die verführerischen Gedanken an all die Orte, nach denen sich Lehrerinnen und Lehrer auf der ganzen Welt die Finger lecken würden, um dort zu unterrichten. „Ich kann ganz unmöglich diesen Job annehmen. Außerdem habe ich einen Job …“

„Bist du nicht auf der Suche nach etwas Neuem?“

„Ja, schon …“, gab Piper zu. „Aber …“

„Das hier wäre ein neuer Job.“

Sie stöhnte frustriert. „Es ist kein Job, den ich annehmen will.“

„Vielleicht sollte ich erwähnen, dass die Bezahlung verdammt gut ist. Außerdem trägt die Plattenfirma sämtliche Reise- sowie Lebenskosten.“ Er senkte bedeutungsvoll die Stimme. „Wir fliegen Business-Class und werden in exzellenten Hotels schlafen.“

„Nur Business-Class?“, fragte sie gespielt spöttisch. „Warum nicht First-Class?“

„Da ließe sich bestimmt etwas machen, wenn du darauf bestehst.“

„Nein, ich …“ Piper schüttelte den Kopf. „Das war nicht ernst gemeint. Es ist mir egal, in welcher Klasse ihr fliegt. Ich kann den Job nicht annehmen.“

„Bist du etwa keine Lehrerin? Ist es das? Hast du keine Zulassung?“

Piper schnappte nach Luft und fühlte sich in ihrer Ehre gekränkt, schließlich hatte sie mit summa cum laude abgeschlossen und ein Zusatzstudium absolviert. „Natürlich bin ich eine Lehrerin! Nur zu deiner Info: Ich habe nicht nur eine staatliche Zertifizierung, sondern eine National Board Certification – das haben lediglich drei Prozent aller Lehrer in den USA. Damit darf ich in allen Staaten bis zum letzten Highschooljahrgang unterrichten und bin besonders geschult.“

Jesse strahlte. „Das klingt super! Du scheinst mehr als qualifiziert zu sein, um Allie unterrichten zu können.“

Wieso ging sie ihm ständig auf den Leim? „Damit meinte ich nicht, dass ich …“

„Vielleicht habe ich es noch nicht erwähnt, aber ich stecke wirklich in der Klemme.“ Jesse klang mitleiderregend und sah auch so aus. „Ich weiß nicht, was ich tun soll.“

Piper runzelte die Stirn. „Ich kann ganz unmöglich deine letzte Rettung sein. Du wirst sicherlich andere Asse im Ärmel haben.“

„Habe ich nicht“, konterte er dumpf.

Beide verstummten, bis Jesse sie leise bat: „Komm wenigstens vorbei und lerne Allie kennen, bevor du endgültig absagst.“

Sie hatte endgültig abgesagt, aber das schien Jesse nicht akzeptieren zu wollen.

„Okay“, entgegnete Piper resigniert. „Ich komme vorbei und lerne sie kennen, aber das wird nichts an meiner Entscheidung ändern.“

Den letzten Halbsatz ignorierte er offensichtlich, weil er zu strahlen begann und sich überschwänglich bei ihr bedankte.

Während er sich bei ihr bedankte, sie ein Treffen für den morgigen Nachmittag verabredeten und Jesse ihr seine Adresse durchgab, verdrehte sie die Augen und fragte sich, warum sie sich dieses Chaos bloß antat.

„Ich schicke dir die Adresse zusätzlich aufs Handy.“

„Kein Problem – ich habe sie mir gemerkt.“

„Also morgen um fünf?“, hakte er noch einmal nach.

„Um fünf“, bestätigte Piper und erschauerte, weil das Badewasser nun wirklich kalt wurde. „Dann bis morgen.“

„Äh? Piper?“

Ungeduldig erwiderte sie seinen Blick im Display. „Ja?“

Seine Mundwinkel zuckten verschwörerisch. „Leg das Buch zum Trocknen lieber auf die Heizung.“

Woher zum Teufel wusste er von dem Buch, das ihr ins Wasser …?

„Ah! Du hast doch etwas gesehen, du …!“

„Bis morgen“, verabschiedete er sich lachend und legte einfach auf.


sechs


„Allie, hast du überhaupt eine Ahnung, wie schwierig es war, diesen Termin zu bekommen?“ Jesse zerrte am Kragen seines Poloshirts und fragte sich, wie er Piper davon überzeugen sollte, dass es sich bei Allie um eine brave, unkomplizierte Schülerin handelte, wenn diese sich mal wieder gebärdete, als hätte sie einen Exorzismus nötig. „Könntest du dir bitte etwas halbwegs Vernünftiges anziehen, bevor unser Besuch hier auftaucht?“ Nach einem kurzen Blick auf seine Armbanduhr bemerkte er, dass Piper in weniger als einer Viertelstunde hier sein wollte.

Natürlich zeigte sich seine Nichte schon wieder von ihrer unkooperativen Seite, denn sie lümmelte auf der Couch, schaute in voller Lautstärke irgendeinen Teeniefilm und trug noch immer ihren Pyjama, obwohl es später Nachmittag war.

„Es ist dein Besuch. Nicht meiner.“

Bevor sie ihm eine weitere freche Antwort geben konnte, ging er zum Fernseher und zog kommentarlos den Stecker des Flachbildschirms, der augenblicklich schwarz wurde.

„Hey!“ Sie schoss förmlich von der Couch hoch. „Was tust du da?“

„Anziehen“, kommandierte er. „Jetzt!“

„Aber …“

„Allie“, unterbrach er sie gepresst. „Dieser Termin ist wichtig, und es geht um dich, also tu mir den Gefallen und zieh dich an.“

„Wieso gibst du dir eigentlich so viel Mühe? Willst du die Frau heiraten?“

„Ich will, dass die Frau uns nach Europa begleitet, also tu wenigstens so, als könntest du dich benehmen. Wir müssen einen guten Eindruck auf sie machen.“

„Hast du deshalb die Wohnung von oben bis unten geputzt und von mir verlangt, mein Zimmer aufzuräumen?“ Verächtlich sah seine Nichte ihn an. „Den widerlichen Geruch nach Mr. Simpsons stinkenden Zigaretten könnten nicht einmal einhundert Duftbäumchen überdecken.“

„Du findest, dass die Zigaretten unseres Nachbarn stinken?“ Er zog eine Augenbraue hoch. „Komisch, denn ich erinnere mich daran, dass du vor drei Tagen von der Schule geflogen bist, weil du einen Joint dabeihattest.“

Allie antwortete nicht, sondern sah ihn lediglich trotzig an.

Sie standen sich im Wohnzimmer gegenüber, in dem sich eine Couch in der Mitte des Raumes befand und auf den Fernseher ausgerichtet war, der an der Wand angebracht war. An ebendieser Wand hingen einige Bilder, die bereits bei seinem Einzug dort gehangen hatten. Ansonsten gab es weder viel Deko noch andere Möbelstücke, wenn man von der kleinen Essecke einmal absah, an der Allie und er jedoch selten saßen, um etwas zu essen. Sie beide aßen zu verschiedenen Zeiten und hatten bisher erst wenige Male dort gemeinsam gesessen. An den Abenden und Wochenenden verkrümelte sich Allie meistens mit ihrem Teller in ihr Zimmer, was Jesse ganz recht war, weil sie sich sowieso nur stritten, wenn sie zusammen aßen.

Er wusste, dass die Wohnung ein bisschen unpersönlich war.

Erstens war Inneneinrichtung nicht sein Fachgebiet und zweitens hatte er die Wohnung möbliert gemietet. Von dem Fernseher und einigen wenigen Gegenständen einmal abgesehen gehörte ihm hier nichts. Jesse mochte es, wenn es unverbindlich blieb und er nur seine Sachen packen musste, um wieder zu verschwinden.

Der einzige Raum in dieser Wohnung, der sich von den anderen Räumen abhob, war Allies Zimmer. Dieser Raum hatte sehr viel Persönlichkeit – vielleicht ein bisschen zu viel. Zwar hatte sie ihr Zimmer heute aufgeräumt, aber Jesse bezweifelte, dass es sehr lange so ordentlich blieb, wie es jetzt war.

„Dass du von der Schule geflogen bist, ist auch der Grund, weshalb wir diesen Termin haben“, erinnerte er sie. „Wir haben gestern darüber gesprochen, wie es jetzt weitergehen wird.“

Sehr störrisch ließ sie ihn wissen: „Ich will keinen Babysitter.“

„Und ich will keine Steuern zahlen, muss es aber trotzdem tun“, erwiderte Jesse gezwungen geduldig. „Mir bleibt nichts anderes übrig, als dich mit auf die Tour zu nehmen, und da wir einige Wochen unterwegs sein werden, brauchst du jemanden, der dich in dieser Zeit unterrichtet und ein Auge auf dich hat.“ Er sah sie bedeutungsvoll an.

„Onkel Jesse …“

„Nach allem, was in den letzten Wochen passiert ist, gibt es keine andere Lösung, Allie.“

„Ich will nicht auf deine dämliche Tour mitkommen“, protestierte sie wütend. „Lass mich ruhig hier.“

Jesse kniff die Augen zusammen. „Allein? Unter keinen Umständen!“

„Dann schicke mich zu Melissa nach Vermont“, bat sie plötzlich und schaute ihn flehentlich an. Mit einem Mal wirkte sie nicht länger wütend, sondern verletzlich – und Jesse wusste nicht, wie er auf diesen Stimmungswechsel reagieren sollte.

„Allie …“

„Bei Melissa könnte ich sicherlich wohnen und dort wieder zur Schule gehen, während du unterwegs bist“, unterbrach sie ihn rasch. An ihrem Hals konnte er sehen, dass sie nervös schluckte. „Melissa ist meine beste Freundin, und ihre Eltern werden nichts dagegen haben. Außerdem kenne ich dort alles und jeden. Ich … ich verspreche auch, nichts anzustellen und mich zu benehmen. Bitte, Onkel Jesse, ich …“

„Allie, wie stellst du dir das vor?“, fragte er sie sehr leise und sehr ruhig. „Ich bin für dich verantwortlich – nicht Melissas Eltern. Es wäre nicht recht, wenn ich ihnen die Verantwortung für dich überlassen und mich aus dem Staub machen würde.“

„Aber …“

„Ich weiß, dass das alles nicht einfach für dich ist“, erklärte er sanft und machte einen Schritt auf sie zu. „Aber du kannst mir glauben, dass ich nur das Beste für dich will.“

Einen Moment lang befürchtete er, dass sie in Tränen ausbrach, aber das tat sie nicht. In seiner Gegenwart hatte sie bisher nicht ein einziges Mal geweint, sondern mit stoischer Miene auf alles reagiert – manchmal auch mit Wut. Aber nie mit Tränen. Und wie es aussah, flüchtete sie sich auch jetzt in ihre Wut hinein.

„Du willst doch nur das Beste für dich, aber nicht für mich! Ich will nicht mit auf diese blöde Tour kommen und ich will auch keinen Babysitter!“

Seine Schultern sackten nach unten. Einen kurzen Moment hatte er wirklich geglaubt, sich mit ihr vernünftig unterhalten zu können. „Es führt kein Weg daran vorbei, dass du uns begleitest. Ich will ein Auge auf dich haben, Allie. Alles andere steht nicht zur Diskussion.“

„Schön!“ Sie funkelte ihn an und ballte dabei die Hände zu Fäusten. „Wenn du mir keine andere Wahl lässt, komme ich mit, aber ich werde keinen Spaß dabei haben!“

Während sie in ihr Zimmer flüchtete, befürchtete Jesse, dass niemand aus der Band nach dieser Ansage Spaß auf der Tour haben würde.

Er hatte gerade die Decke, die zerknüllt auf der Couch gelegen hatte, gefaltet und über die Lehne gelegt, als es an der Tür klingelte. Wie es aussah, war Piper überpünktlich. Auf der einen Seite war Jesse erleichtert, dass sie hier war, weil er befürchtet hatte, dass sie nicht kommen würde. Auf der anderen Seite machte sich augenblicklich nervöse Anspannung in ihm breit, denn sie hatte gestern bereits deutlich gemacht, dass sie kein Interesse an dem Job als Allies Privatlehrerin hatte. Sobald sie seine störrische Nichte zu Gesicht bekam, wäre sie in ihrer Entscheidung bestärkt, die Füße in die Hände zu nehmen und schnell das Weite zu suchen.

Es half alles nichts, also setzte er sein charmantestes Lächeln auf und öffnete die Wohnungstür.

Dort stand sie, erwiderte seinen Blick, wurde hochrot und senkte rasch die Augen.

Jesse hätte am liebsten aufgelacht, weil es zu offensichtlich war, dass Piper an ihr gestriges Telefonat dachte, das sie in der Badewanne mit ihm geführt hatte. Er erwischte sich seit gestern jedenfalls häufig dabei, an genau dieses Telefonat zu denken und den lieben Gott für die Erfindung der Videotelefonie zu danken.

Auch wenn er behauptet hatte, nichts gesehen zu haben, stimmte das nicht wirklich. In den ersten Momenten ihres Telefonats hatte er so einiges zu Gesicht bekommen – erst ihre Ohrmuschel, dann den Duschvorhang, auf dem Seesterne zu sehen waren, sowie ihre Auswahl an Duschgels und Shampoos, danach kurz das Buch, das Piper aus dem Badewasser gefischt hatte, und anschließend einige Sekunden lang ein Paar wirklich ansehnlicher Brüste mit erstaunlich hübschen Nippeln. Und er hatte bemerkt, dass das Wasser bereits kalt gewesen sein musste, weil besagte Nippel steinhart gewesen waren.

Von Telefonsex hatte Jesse nie viel gehalten, aber er ließe mit sich reden, wenn er die Videotelefoniefunktion mitbenutzen dürfte.

„Hi, schön, dass du da bist, Piper“, begrüßte er sie und hoffte, dass sie ihm nicht ansah, woran er gerade dachte. Dann wäre sie womöglich sofort wieder verschwunden.

„Ich hoffe, ich bin nicht zu früh“, murmelte sie und betrat eher zögerlich seine Wohnung.

„Nein, ganz und gar nicht.“ Er schloss die Tür hinter sich und ließ ihr den Vortritt in seine Wohnung. Von ganz allein wanderte sein Blick über ihren Rücken hinunter zu ihrem Po, den sie offenbar unter einem Cardigan verstecken wollte. Die Rundung wäre Jesse jedoch auch dann aufgefallen, wenn sie einen Sack getragen hätte. Er hatte ein Auge für hübsche Kurven. Außerdem wusste er seit gestern, was sich unter ihrer hochgeschlossenen Kleidung befand, auch wenn er keine Ahnung hatte, ob sie sich seinetwegen derart zugeknöpft kleidete oder weil sie gerade aus der Bibliothek kam.

Anstatt weiter über ihre Kurven oder ihre nackten Brüste nachzudenken, verlegte er sich auf höfliche Konversation. „Hast du gut hergefunden?“

„Ja, danke.“

„Möchtest du einen Kaffee haben?“

„Eigentlich …“

Beide wurden in ihrem angespannten Gespräch unterbrochen, als Allie ziemlich dramatisch im Hausflur erschien. Zwar hatte sie sich umgezogen und trug nicht länger ihren Pyjama, jedoch hatte sie sich stattdessen für ein abgeschnittenes T-Shirt sowie für ein Paar Jeans entschieden, das mehr Löcher besaß als ein Schweizer Käse. Es war Jesse ein Rätsel, wie es möglich war, dass die Jeans nicht längst auseinandergefallen war.

Angesichts der entschlossenen Miene seiner Nichte ahnte er Schlimmes.

„Hallo, ich bin Allie“, verkündete sie zu seiner großen Überraschung und reichte Piper sogar die Hand, was in ihm die Hoffnung nährte, dass sie sich zu benehmen wusste.

Leider verschwand diese Hoffnung sehr schnell, als Allie hinzufügte: „Hat mein Onkel Ihnen erzählt, dass er nur deshalb einen Babysitter für mich braucht, weil ich vor drei Tagen von meiner Schule geflogen bin, nachdem ich mit einem Joint erwischt wurde? Jetzt fühlt er sich gezwungen, mich mit auf diese beschissene Tour zu nehmen, auf die ich keine Lust habe, und er will Sie dazu verdonnern, auf mich aufzupassen. Was auch immer er Ihnen bietet, es ist zu wenig.“

Jesse schloss für einen kurzen Moment die Augen und bat den Allmächtigen um genug Kraft, damit er Allie nicht kaltblütig ermordete.

„Verdammt, Allie!“ Er musterte sie scharf und warf einen panischen Blick auf Piper, die neben ihm stand und sicherlich sofort kehrtmachte.

Doch anstatt die Wohnung zu verlassen, zuckten ihre Mundwinkel und sie schüttelte Allies Hand. „Hallo, Allie. Nett, dass du mich über die Situation aufklärst. Dein Onkel hat mir nämlich erzählt, wie gelehrig und mustergültig du dich benehmen würdest und dass du niemals auf die Idee kämst, mir auf der Nase herumzutanzen.“

Mit dieser freundlichen Erwiderung schien Allie nicht gerechnet zu haben. Sie stockte nämlich, blinzelte und zog anschließend langsam ihre Hand zurück. „Äh … ja.“

„Sollen wir uns vielleicht setzen und uns ein bisschen kennenlernen?“, fragte Piper nachdrücklich und sah ihn auffordernd an.

Damit hatte Jesse nun wirklich nicht gerechnet.
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Piper war erstaunt.

Womit sie gerechnet hatte, als sie heute nach der Arbeit zu Jesse gefahren war, wusste sie zwar nicht, aber irgendwie hatte sie sich die gesamte Situation anders vorgestellt. Erst einmal hatte sie sehr viel mehr Peinlichkeit erwartet, wenn sie bedachte, dass sie gestern nackt in der Badewanne gesessen und mit ihm telefoniert hatte. Aber Jesse benahm sich völlig normal, war höflich und machte keine anzüglichen Bemerkungen zu ihrem gestrigen Telefonat.

Dann hatte sie nicht mit einem so hübschen, aufgeweckten, störrischen und offensichtlich verwirrten Mädchen gerechnet, das sich als Jesses Nichte entpuppt hatte. Von einem Joint und einem Schulrauswurf war gestern beispielsweise keine Rede gewesen, als Jesse ihr den Job hatte schmackhaft machen wollen.

Und dann stellte sich Piper die Frage, weshalb Jesse in einer Wohnung lebte, die gemessen an den Wohnstandards von Los Angeles eher durchschnittlich war, keinen besonderen Komfort wie eine Tiefgarage oder einen Portier bot und in einer stinknormalen Wohngegend lag. Von einem Musiker, der bereits als Teenager mit seiner Band weltweite Erfolge gefeiert hatte und sicherlich wahnsinnig gut verdient haben musste, hätte Piper eine etwas andere Wohnung erwartet. Cole und Holly beispielsweise lebten in einer viel besseren Wohngegend, hatten eine weitaus größere Wohnung mit eigenem Garten und bezahlten mit absoluter Sicherheit sehr viel mehr als Jesse.

Piper war keine Maklerin oder Vermögensberaterin, aber sie wunderte sich dennoch, dass Jesse nicht in einer anderen Wohnung lebte.

Jedoch ging sie das überhaupt nichts an.

Also konzentrierte sie sich lieber auf das Gespräch mit den beiden, obwohl Allie so gut wie kein Wort von sich gab. Viel eher redete Jesse, schaute seine Nichte immer wieder an, als erwartete er von ihr, dass sie etwas sagte, und beschrieb Piper, was sie auf der Tour zu erwarten hatte. Von Allies schulischen Vorlieben und Leistungen war jedoch kaum die Rede.

Freundlich betrachtete Piper den Teenager, der ständig demonstrativ beiseite schaute. Sie hatte einige Erfahrung mit Schülern in dem Alter und kannte sich mit aufsässigen Teenagern aus, die derart renitent waren, dass sie sogar von Schulen flogen, aber irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass Allie nicht zu dieser Kategorie gehörte. Ihr Blick war zu wachsam und zu intelligent.

Es war jedoch offensichtlich, dass es ihr nicht gefiel, wenn ihr Onkel über sie sprach, weil jedes Mal ihre Augen funkelten. Da er jedoch die meiste Zeit sprach und Allie kaum etwas zum Gespräch beisteuerte, hielt es Piper für an der Zeit, dem Teenager auf den Zahn zu fühlen.

„So wie ich das verstanden habe, wird die Tour quer durch Europa führen. Freust du dich schon darauf, so viele Städte zu sehen?“ Sie schaute zu Allie, die ihr schräg gegenüber am kleinen Tisch saß, der am Rand des Wohnzimmers stand.

„Nicht unbedingt“, brummte der Teenager.

„Warst du schon einmal in Europa?“

Allie schüttelte den Kopf.

„Wenn du in London bist, solltest du unbedingt den Camden Market besuchen“, riet Piper ihr.

Spöttisch rümpfte Allie die Nase. „Wieso? Kann man da uralte Schinken in Anglaise kaufen?“

Amüsiert lachte Piper auf, anstatt beleidigt zu sein, dass Allie sie offenbar für eine langweilige Bibliothekarin hielt. Sie erwiderte auch nicht, dass sie beeindruckt war, weil Allie die alte englische Schreibschrift des neunzehnten Jahrhunderts, die Anglaise, kannte, sondern entgegnete weiterhin freundlich: „Nein, Bücher findest du dort kaum. Aber der Markt ist für seine Secondhand-Shops, seltene Vintage-Klamotten und abgefahrenes Zeug berühmt. Jemand, der ein abgeschnittenes T-Shirt von Eleven Paris und Schuhe von Dr. Martens trägt, sollte sich dort verdammt wohlfühlen.“

Sie konnte dem Mädchen ansehen, dass sie stockte und plötzlich ein Funke Interesse in ihr aufglomm.

„Der Camden Market ist natürlich nur eine einzige Attraktion, die man in London nicht verpassen sollte. Ich beispielsweise würde zu gern die Studiotour von Harry Potter machen.“ Entschuldigend lächelte sie Allie an und schnitt eine kleine Grimasse. „Das ist wahrscheinlich nichts für dich, falls du kein Fan von Harry Potter bist, aber ich habe gehört, dass man dort an einem Quidditch-Turnier teilnehmen und sogar in der großen Halle essen kann. Und durch die Winkelgasse und den verbotenen Wald würde ich natürlich auch gehen wollen.“

Da Piper beim Betreten der Wohnung den Rucksack an der Garderobe entdeckt hatte, auf dem ein Aufnäher mit dem Wappen von Hogwarts prangte, war sie davon ausgegangen, dass der Rucksack Allie gehörte. Und sie musste ins Schwarze getroffen haben, weil die grünen Augen des Mädchens groß wurden, sobald sie die magischen Worte Harry-Potter-Studiotour hörte. Jedenfalls wurden ihre Augen für ein paar Sekunden groß, bis sie wieder die Obercoole spielte und lässig nickte. „Krass.“

Um sie ein bisschen aus der Reserve zu locken, fragte Piper sie zuvorkommend: „Soll ich dir erklären, was Quidditch ist?“

„Nein, das … das weiß ich.“ Sie lächelte schwach und winkte ab. „Ich kenne Quidditch.“

„Und wie sieht es bei dir aus? Bist du in einer Mannschaft und betreibst eine Sportart?“

„Allie macht keinen Sport“, warf Jesse ein, woraufhin seine Nichte augenblicklich die Stirn runzelte.

„Doch, Volleyball“, korrigierte Allie ihren Onkel mit fester Stimme. „Ich habe Volleyball an meiner alten Schule in Vermont gespielt.“

„Aha.“ Piper lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und ignorierte Jesses Erstaunen auf diese Nachricht. „Auf welcher Position?“

„Mittelblocker.“

„Dann musst du schnell sein und hoch springen können.“

„Anfangs war ich Angriffsspieler wie früher meine Mom, aber das Blocken liegt mir mehr.“

Piper hätte gerne gewusst, warum es so klang, als würde Allie heute kein Volleyball mehr spielen, aber irgendetwas sagte ihr, dass das Mädchen dichtmachen würde, wenn sie weiterbohrte. Also ließ sie es dabei beruhen und tastete sich langsam voran.

Im Grunde war Allie ein aufgeschlossenes Mädchen, das jedoch sehr offensichtlich Probleme damit hatte, sich zu öffnen. Ein bisschen war Piper die ganze Situation ein Rätsel, aber darüber würde sie mit Jesse reden und nicht mit Allie. Der Teenager mochte zwar tough und cool wirken, aber gleichzeitig kam sie Piper sehr verletzlich und sensibel vor.

Jesse hatte wohl eine ähnliche Idee, nachdem sich Piper rund eine halbe Stunde mit Allie unterhalten hatte, auch wenn Piper am meisten zu dem Gespräch beigetragen hatte, weil er sich räusperte und seiner Nichte vorschlug: „Warum stattest du nicht Giovanni’s Pizza einen Besuch ab, Allie, während Piper und ich uns unterhalten? Nimm dir ruhig einen Zwanziger aus meinem Portemonnaie.“

„Was?“

„Du musst Hunger haben“, betonte Jesse.

„Ich dachte, ich hätte Hausarrest.“

„Heute können wir ruhig eine Ausnahme machen, wenn du bis acht Uhr zurück bist.“

Allie wirkte skeptisch und murmelte: „Timeo Danaos et dona ferentes.“

Piper musste sich ziemlich beherrschen, um nicht in prustendes Gelächter auszubrechen.

Jesse dagegen schien nicht verstanden zu haben, was seine Nichte mit dem lateinischen Satz sagen wollte, weil er Piper ansah und wissen wollte, sobald Allie durch die Wohnungstür verschwunden war: „Was hat sie gesagt?“

„Ich fürchte die Danaer, auch wenn sie Geschenke bringen.“ Auf seinen ahnungslosen Blick erklärte sie: „Vergil. Es geht um das trojanische Pferd und … Egal.“ Sie winkte ab. „Ich wusste nicht, dass deine Nichte antike Dichter zitieren kann.“

„Das wusste ich auch nicht.“

Piper nickte nachdenklich. „Sie ist sehr klug.“

„Ja, so klug wie ein Border Collie, der bei zu wenig Auslastung sein Herrchen um den Verstand bringt.“

Der Vergleich war nicht unbedingt schmeichelhaft, aber irgendwie stimmte er. „Das sind Pubertätshormone. Irgendwann vergeht das wieder.“

„Wann? In zehn Jahren?“

„Schätzungsweise etwas früher.“

Als Antwort stöhnte er auf, warf einen Blick in ihre leere Kaffeetasse und ergriff sie. „Ich mache mal einen neuen Kaffee.“

Sie sah ihm nach, als er in die an das Wohnzimmer angeschlossene Küche ging, und erhob sich langsam, um ihm zu folgen. Während er Wasser in die Maschine gab und diese bediente, betrachtete Piper ihn ausgiebig.

In der kleinen Küche wirkte er noch größer, als er es bereits war, und nahm den kompletten Raum ein, was wohl auch damit zusammenhing, dass er eine wahnsinnige Präsenz besaß. Für einen Musiker von Weltrang war das sicherlich auch eine Voraussetzung. Früher hatte er sich wie selbstverständlich auf einer Bühne oder vor einer Kamera bewegt – heute tat er das in seiner Küche, als er mit geübten Handgriffen neuen Kaffee aufsetzte. Zu Zeiten von SpringBreak war er ein hochgewachsener, schlanker Junge von Anfang zwanzig gewesen. Heute hatte er das schlaksige Aussehen von früher verloren, war breit in den Schultern, schmal in den Hüften und besaß das selbstsichere Auftreten eines Mannes, der wusste, wie gut er aussah. Dank seiner karamellfarbenen Haut und der grünen Augen sowie dem kurzen krausen Haar sah Jesse exotisch, bemerkenswert und sehr attraktiv aus.

Es gab wohl kaum eine Frau, die sich nicht nach ihm umgedreht hätte.

„Was hältst du von Allie?“, fragte er sie unvermittelt.

Piper riss sich vom Anblick seines Hinterns in den gut sitzenden Hosen los und antwortete gespielt gefasst: „Sie ist sehr klug, aber das habe ich ja schon erwähnt. Außerdem finde ich sie ausgesprochen nett und sympathisch, auch wenn sie sich große Mühe gibt, cool und abgeklärt zu wirken.“

„Mhm.“

„Sie ist also von der Schule geflogen?“

„Ja, wegen eines Joints“, entgegnete er gepresst. Zudem verkrampfte sich seine Schulterpartie, wie Piper erkennen konnte. „Allein die Vorstellung, dass sie mit Drogen im Rucksack zur Schule gegangen ist, macht mich verrückt.“

„Ich kann gut verstehen, dass dir das nicht gefällt“, bestätigte sie verständnisvoll. „Das würde mir an deiner Stelle auch keine Ruhe lassen.“

Jesse drehte sich zu ihr um und fuhr sich durchs Haar. „Verstehe mich nicht falsch, schließlich bin ich kein Moralapostel und habe selbst oft genug Joints geraucht, als ich ein paar Jahre jünger war, aber Allie ist erst fünfzehn.“ Er schüttelte den Kopf. „Meinetwegen soll sie auf dem College herumexperimentieren, aber nicht mit fünfzehn.“

Er wirkte derart besorgt und hilflos, dass Piper die Nase kräuselte und zurückhaltend zu bedenken gab: „Vielleicht sucht sie nach einem Weg, um deine Aufmerksamkeit zu erregen.“

„Sie hat meine Aufmerksamkeit“, versicherte er ihr.

„Okay.“

Er klang frustriert, als er bekannte: „Du hast sie gerade erst kennengelernt und konntest dich mit ihr unbeschwerter unterhalten als ich. Wie geht das? Kennst du ein Zaubermittel, das du mir besorgen kannst?“

„Das ist reine Übung. Keine Sorge – irgendwann kommt das von ganz allein.“

Jesse hob seine Hände in die Höhe und verzog den Mund. „Um ehrlich zu sein, bin ich damit überfordert, mich um einen Teenager zu kümmern. Es ist schwieriger, als es aussieht, und irgendwie sage ich nie das Richtige.“ Er ließ die Hände wieder sinken. „Anfangs dachte ich, dass es einfach nur Zeit bräuchte, bis Allie und ich uns aneinander gewöhnt haben, aber es wird eigentlich nur schlimmer als besser.“

Piper lehnte sich mit der Hüfte gegen die Arbeitsfläche neben ihr und verschränkte die Arme vor der Brust, während sie von ihm wissen wollte: „Seit wann kümmerst du dich um sie?“

„Seit etwas mehr als drei Monaten.“

„Darf ich fragen, was passiert ist?“

„Natürlich darfst du.“ Seine Stimme klang merklich heiser, jedoch sah er ihr weiterhin ins Gesicht. „Allies Eltern hatten einen Unfall. Der Fahrer eines Lastwagens verlor die Kontrolle über sein Fahrzeug und kollidierte mit dem Wagen ihrer Eltern.“ Er fuhr sich über die Unterlippe. „Allies Dad, mein Bruder Ethan, war sofort tot. Ihre Mom verstarb während der Operation.“

Obwohl Piper geahnt hatte, dass etwas Schlimmes passiert sein musste, stockte ihr dennoch der Atem. Man hörte immer wieder solche Geschichten, glaubte aber nie, dass man eines Tages selbst damit konfrontiert wurde. Augenblicklich wallte Mitleid in ihr mit dem fünfzehnjährigen Mädchen auf, das auf so tragische Weise ihre Eltern verloren hatte.

Und sie verspürte Mitleid mit Jesse, dessen Bruder gestorben war. Auch für ihn musste es schrecklich sein.

„Das tut mir sehr leid“, flüsterte sie.

„Danke.“ Er atmete hörbar aus. „Es ist nett, dass du das sagst.“

„Es muss schrecklich für euch sein – für dich und für Allie.“

„Allie spricht nicht viel über den Unfall. Sie macht den Tod ihrer Eltern lieber mit sich selbst aus.“

Instinktiv ahnte Piper, dass Allie Zuspruch und eine emotionale Stütze brauchte, aber das wollte sie Jesse nicht einfach so vor den Kopf knallen. „Und wie gehst du damit um?“

Unschlüssig zuckte er mit den Schultern. „Ich komme schon klar, obwohl ich mir wünschte, Allie besser zu kennen. Dann gäbe es womöglich nicht diese Auseinandersetzungen zwischen uns.“

„Sie hat ihre Eltern verloren“, erinnerte sie ihn leise. „Es ist ganz normal, dass es zu Auseinandersetzungen zwischen euch kommt.“

„Vermutlich hast du recht.“

„Aber?“

„Mein Bruder und ich hatten Differenzen“, bekannte er zögerlich. „Wir haben einige Jahre nicht miteinander gesprochen. Deshalb habe ich Allie zum letzten Mal gesehen, als sie noch im Kindergarten war. Wir haben keine enge Beziehung zueinander.“

„Trotzdem kümmerst du dich um sie.“

Als er lächelte, wirkte seine Mimik angestrengt. „Unsere Familie ist nicht sehr groß. Allies Mom hatte keine Geschwister und ihre Eltern sind bereits tot. Außer mir hat Allie niemanden.“

„Dennoch ist es schön, dass du dich um sie kümmerst und Verantwortung für sie übernimmst.“

„Mir blieb nichts anderes übrig“, scherzte er leichthin. „Ich weiß, dass diese Situation sehr verkorkst ist und dass Allies Verhalten Schwierigkeiten provoziert hat, die ich dir verschwiegen habe, aber ich brauche wirklich jemanden, der sie während der Tour unterrichtet.“

Schweigend starrte sie ihn an.

Das hielt Jesse wohl für ein Nein, da ein Muskel in seiner Wange zuckte und er rasch ausführte: „Du hast Allie kennengelernt. Sie ist ein nettes Mädchen, das eine schwierige Phase durchmacht.“

„Das weiß ich.“

„Sie braucht einfach etwas Zeit, um sich zu fangen“, behauptete er. „Früher war sie eine exzellente Schülerin.“

„Das kann ich mir denken. Welche Fünfzehnjährige, die keine exzellente Schülerin ist, weiß, was die Anglaise ist, und kann Vergil zitieren?“

„Ja, genau.“ Er stockte. „Wieso stimmst du mir eigentlich zu?“

„Weil du recht hast“, antwortete Piper schlicht.

Verwirrt legte er den Kopf schief. „Und warum lehnst du dann mein Angebot ab?“

„Ich …“

„Du bestimmst selbst dein Gehalt und bist natürlich krankenversichert. Außerdem übernimmt die Plattenfirma alle Kosten auf dieser Reise. Ich buche euch sogar eigenhändig diese Harry-Potter-Studiotour, wenn es sein muss!“

Vor Belustigung zuckten ihre Mundwinkel. „Tatsächlich?“

Jesse nickte heftig. „Versprochen.“

Piper hatte sich im letzten Jahr geschworen, ihren Job an den Nagel zu hängen und dem Unterrichten den Rücken zu kehren, aber jetzt stand sie hier und überlegte, das Angebot anzunehmen und Privatlehrerin eines Teenagers zu werden. Ja, es war ein Klischee, aber sie brauchte das Geld. Zudem reizte es sie, mit ihrer früheren Lieblingsband quer durch Europa zu ziehen und vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben in den Genuss eines Konzerts von SpringBreak zu kommen, was ihr früher nie vergönnt gewesen war.

Aber noch viel entscheidender war eine Person.

Allie.

Das Mädchen tat ihr entsetzlich leid. Und auch Jesse tat ihr leid, der ganz offensichtlich mit der Betreuung seiner Nichte überfordert war.

Während sie tief Luft holte und ihm mit einem Nicken zu verstehen gab, dass sie den Job annahm, sagte sie sich selbst, dass sie das hier nicht tat, um Jesse nahe zu sein.

Niemals.

Unter keinen Umständen.


sieben


London

„Hattest du nicht etwas von der Harry-Potter-Studiotour gesagt?“

„Ja, das hatte ich.“

„Und?“

Piper schaute über den Tisch hinweg zu Allie, die ihr gegenübersaß, dunkle Augenringe hatte und lustlos in ihrem Porridge herumstocherte, während sie aussah, als würde sie gleich über dem Frühstück einschlafen.

Jetlag konnte ein Arschloch sein – und besonders schlimm war er, wenn man nach einem Interkontinentalflug ins Bett ging, obwohl es erst früher Mittag war, und dann nachts nicht schlafen konnte. Allie war nach ihrem Flug von Los Angeles nach London sofort ins Bett gefallen, als sie im Hotel angekommen waren, während Piper tapfer bis abends gewartet und dann eine halbe Schlaftablette genommen hatte. Gestern war ihr Kopf wie in Watte gepackt gewesen, heute fühlte sie sich frisch, ausgeruht und motiviert. Ihr Schützling dagegen war die Lustlosigkeit in Person.

Das fing ja gut an.

„Die Tour ist für morgen früh geplant. Heute würde ich es gerne ruhig angehen lassen, eine Bustour quer durch London machen, damit wir den Buckingham Palace, die Westminster Abbey, Big Ben und den Tower zu Gesicht bekommen.“ Und damit Allie gleich wusste, dass dies hier kein reiner Urlaub war und dass Piper nicht für ein Sightseeing-Programm engagiert worden war, fügte sie freundlich hinzu: „Außerdem habe ich einen Mathetest vorbereitet, um zu sehen, wo du stehst und an welchen Stellen wir ansetzen müssen. Ich möchte nicht, dass dieses Fach in der kommenden Zeit vernachlässigt wird, weil wir den Fokus auf Kunst, Geschichte und Literatur legen.“

Allie sah sie einen Augenblick lang an, als könnte sie nicht begreifen, was sie soeben gehört hatte, bevor sie die Stirn runzelte und murrte: „Ich hasse Mathe.“

Wenn Piper jedes Mal, wenn sie diesen Satz aus dem Mund eines Schülers gehört hatte, einen Dollar bekommen hätte, wäre sie heute eine reiche Frau. Keinesfalls eingeschüchtert nickte sie und hob ihre Kaffeetasse an ihren Mund. „Wenn das so ist, sollten wir den Mathetest noch vor der Bustour erledigen, damit ich mir überlegen kann, wo wir anfangen. Kannst du dich erinnern, wie weit ihr in Geometrie gekommen seid?“

„Mit Geometrie sind wir schon lange fertig gewesen“, erwiderte Allie eher lustlos und desinteressiert, während sie mit ihrem Löffel winzige Kreise in der kleinen Schale zog. „Wir haben mit Vektorenberechnung begonnen.“

„Vektorenberechnung?“

„Mhm.“

„Seit wann nimmt man in deiner Jahrgangsstufe Vektorenrechnung im Mathematikgrundkurs durch?“

Allie verdrehte die Augen, wie es jeder Teenager tat, der einem Erwachsenen zeigen wollte, wie genervt er von diesem war. „Ich war nicht im Grundkurs.“

„Sondern?“

„Pre-AP“, erwiderte Allie schlicht und spielte weiterhin mit ihrem Porridge herum.

Jetzt wusste Piper, dass Allie ihr einen Bären aufband, denn die Pre-AP-Kurse waren verdammt schwer und nur für Schüler geeignet, die mathematische Höchstleistungen bringen konnten und kurz davorstanden, auf Collegeniveau unterrichtet zu werden. „Ach? Wie kommt es, dass jemand, der Mathe hasst, ausgerechnet in dem Kurs landet, der eigentlich nur etwas für wahre Mathe-Freaks ist?“ Spöttisch hob sie die Augenbrauen in die Höhe.

Beinahe regungslos schaute Allie sie an. „Ich habe gesagt, dass ich Mathe hasse – nicht, dass ich in Mathe schlecht bin.“

Piper erwiderte den Blick und wusste, dass sie nicht erst das Ergebnis ihres Tests abwarten musste, um zu wissen, dass Allie sie nicht belog. „Wie viel Prozent hast du bei deinem letzten Test erreicht?“

„Gar keine“, entgegnete Allie lakonisch. „Ich habe nicht mitgeschrieben.“ Unerschrocken zuckte sie mit den Schultern und wirkte geradezu gespannt, als sie Piper offenbarte: „Ich habe geschwänzt, um am Pier abzuhängen, und dann habe ich Onkel Jesses Unterschrift auf einer Entschuldigung gefälscht. Offiziell war ich beim Zahnarzt.“

Sollte Piper jetzt etwa schockiert sein?

Angesichts der neugierigen Miene des Teenagers ahnte sie, dass Allie sie auf die Probe stellte. Es hätte sie auch gewundert, wenn sie derart ungeschoren davongekommen wäre. Mit Allie standen ihr vermutlich noch einige Auseinandersetzungen und Kämpfe bevor, aber Piper ließ sich davon nicht ins Bockshorn jagen.

Sie hatte den Job erst vor wenigen Tagen angenommen, ihre Arbeit in der Bibliothek gekündigt und sich mental darauf vorbereitet, wieder zu unterrichten. Alles war wahnsinnig schnell gegangen – so schnell, dass Piper erst realisiert hatte, was geschah, als sie im Flugzeug nach London saß. Ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, konnte sie noch nicht sagen, denn dafür war es zu früh, jedoch befand sich bereits ein hübsches Sümmchen auf ihrem Konto, das ihr wenigstens die aktuellen Geldsorgen nahm. Bis Weihnachten war sie Allies Lehrerin und würde den Teenager unterrichten, während Jesse zusammen mit seinen Bandkollegen von SpringBreak in einigen europäischen Städten auftreten würde. Über die Weihnachtsfeiertage ging es nach Hause zu ihren Eltern und dann zurück nach Los Angeles, bevor die Band die Tour in den USA fortsetzen wollte. Auch dort würde Piper mit von der Partie sein, um Allie zu unterrichten. Die nächsten drei Monate waren jobtechnisch gesichert.

Das war die Hauptsache.

Wie es danach aussah, konnte Piper jetzt noch nicht sagen, aber da sie in diesen drei Monaten sehr ordentlich verdiente, konnte sie anschließend in aller Ruhe überlegen, was sie zu tun gedachte.

Obwohl sie sich zunächst so sehr gegen Jesses Jobangebot gesträubt hatte, war ihr klar, dass ihr in der aktuellen Situation nichts Besseres hätte passieren können.

Und damit meinte sie tatsächlich nur den Job und nicht die Tatsache, dass sie mit SpringBreak auf Tour ging!

Bisher hatte sie vom Tourleben sowieso noch nicht viel mitbekommen. Während des Flugs war sie damit beschäftigt gewesen, einige Unterrichtsmaterialen vorzubereiten und einen ungefähren Lernplan zu erstellen sowie ein Buch fertigzulesen. Und ganz nebenbei hatte sie einen Film gesehen und nach den anderen Ausschau gehalten, die im Flugzeug verteilt gesessen hatten. Dann und wann hatte Piper einige Reihen vor sich Taylors oder Zacs Kopf über einer Sitzlehne entdeckt, Sloane und Dean waren nacheinander zu ihr an den Platz gekommen, um sich mit ihr zu unterhalten, und Cole war derjenige gewesen, der ihr geholfen hatte, ihren kleinen Trolley im Handgepäckfach über ihrem Sitz zu verstauen. Jesse dagegen hatte sie nach dem Einchecken und dem Warten am Gate nur ein einziges Mal gesehen, als sie zur Toilette gegangen war.

In eine Decke gewickelt hatte er seelenruhig geschlafen – den Kopf gegen ein Kissen gelehnt und in absoluter Entspannung.

Nachdem sie mit Trevor zusammen gewesen war, der von morgens bis abends fast ausschließlich Jogginghosen getragen hatte, was Piper grauenvoll und immer ein bisschen ordinär gefunden hatte, war sie davon überzeugt gewesen, dass sie an keinem Mann Jogginghosen sexy finden würde. Aber Jesse, der für den Flug in ein gemütliches Sweatshirt und dunkelgraue Jogginghosen geschlüpft war, hatte verdammt heiß ausgesehen. Das hatte vielleicht auch damit zu tun, dass Jesse im Gegensatz zu Trevor seine Jogginghosen verdammt gut ausgefüllt hatte. Er hatte eine spektakuläre Hinterseite, die ihr mehrere Male ins Auge gefallen war, als Jesse Allies Trolley aus dem Handgepäckfach gehoben hatte, als er im Flughafengebäude vor Piper hergelaufen war und als er einige Gepäckstücke vom Band gezogen hatte.

Gut, vielleicht hatte Piper seinen Hintern nicht gerade zufällig in Augenschein genommen, aber wie hätte sie auch nicht hinsehen sollen?

Das war gestern gewesen.

Heute war er ihr noch nicht über den Weg gelaufen, obwohl ihre Zimmer gleich nebeneinander lagen. Alle Zimmer der Bandmitglieder und des kompletten Teams lagen auf einer Etage des Hotels, und dieser Bereich war für die restlichen Hotelgäste abgesperrt. Auch der Raum, in dem Allie und Piper zurzeit frühstückten, stand lediglich dem Team zur Verfügung, von dem jedoch niemand anwesend war. Laut der alten Geschichten über damalige Konzerte und Tourneen waren diese Sicherheitsmaßnahmen wohl nötig, weil es früher immer wieder verrückte Fans geschafft hatten, sich ins Hotel zu schleichen und den Bandmitgliedern aufzulauern. Das war zwar ein ganzes Jahrzehnt her, aber niemand schien sehr scharf darauf zu sein, dass sich ein Groupie an eine Heizung kettete und den kompletten Betrieb lahmlegte.

Piper war ebenfalls nicht versessen darauf, Zeugin einer solchen Aktion zu werden.

Wie Piper gestern gehört hatte, waren sie alle unterwegs, um die beiden Konzerte vorzubereiten, die morgen und übermorgen stattfinden würden, und um Werbung für die Tour und für das neue Album zu machen. Sie ahnte, dass sie die Band in den kommenden Wochen eher selten zu Gesicht bekommen würden, was Allie nicht zu stören schien. Nach ihrem Onkel hatte sie sich auf jeden Fall noch nicht erkundigt, nachdem Piper den Teenager durch ihr beständiges Klopfen gegen ihre Zimmertür geweckt hatte.

Und genau dieser Teenager wartete noch immer auf eine Reaktion von ihr.

„Lass mich raten: Das mit der gefälschten Unterschrift flog auf.“

„Ja.“ Allie betrachtete sie unerschrocken. „Fast wäre ich suspendiert worden.“

Innerlich musste Piper lachen, denn es war zu offensichtlich, was sich Allie hiervon erhoffte. „Wegen einer gefälschten Unterschrift?“

„Onkel Jesse musste in die Schule kommen und mit dem Direktor sprechen, damit ich keinen Schulverweis bekam.“

„Und was hattest du vorher angestellt?“

„Was?“

Piper zuckte mit den Schultern und gab etwas Milch in ihren Kaffee. „Niemand wird der Schule verwiesen, weil er eine Unterschrift gefälscht hat. Also musst du im Vorfeld bereits irgendetwas angestellt haben. Was war es denn?“

Offenbar hatte Allie mit einer anderen Antwort gerechnet. Sie sah nämlich ein bisschen verwirrt und aus dem Konzept gebracht aus, bevor sie die Schultern straffte und das Kinn anhob. „Ich habe meine Hausaufgaben nicht gemacht, bin zu spät gekommen, habe im Unterricht gestört, bin dabei erwischt worden, wie ich die Toilettenwand mit einem Edding beschmiert habe, und ich habe meine Schuluniform abgeschnitten. Willst du noch mehr hören?“ Ihr Blick war geradezu provozierend.

Piper schüttelte den Kopf und war ein bisschen schockiert – nicht wegen Allies Streichen, sondern wegen ihres offensichtlichen Wunsches nach Aufmerksamkeit. Das Mädchen hatte diesen Unsinn doch nur deshalb angestellt, um auf sich aufmerksam zu machen. Anders war es nicht zu erklären, dass sie mit etwas so Harmlosem wie vergessene Hausaufgaben begonnen hatte und schließlich mit einem Joint zur Schule gekommen war. Vermutlich hatte sie es darauf angelegt, damit erwischt zu werden.

Und das alles nur, um die Aufmerksamkeit ihres Onkels auf sich zu ziehen.

Pipers Herz zog sich angesichts des rebellischen Teenagers zusammen, der im Grunde schrecklich verloren war, nachdem seine Eltern gestorben waren. Am liebsten hätte sie Allie in den Arm genommen, aber das war es nicht, was das Mädchen brauchte.

Es brauchte seinen Onkel.

„Was hast du denn auf die Toilettenwand geschrieben?“

Allie blinzelte. „Mr. Simpson ist ein Arschloch.“

„Und?“

„Und was?“

Piper lachte leise. „War er ein Arschloch?“

Die Mundwinkel des Mädchens zuckten ein bisschen. „Ja, das war er. Leider musste ich den Satz wieder entfernen.“

„Warum ist er denn ein Arschloch?“

Abfällig schnaubte Allie auf. „Im Lateinunterricht hat er die Jungs immer bevorzugt und ständig nur die Fehler der Mädchen besprochen, dabei waren die Mädchen in unserem Kurs viel besser als die Jungs. Die konnten nicht einmal einen Ablativus absolutus von einem Participium conjunctum unterscheiden.“

Allie klang so empört, dass Piper beinahe gelacht hätte. „Hast du ihm das gesagt?“

„Ja, und dafür sollte ich eine Strafarbeit machen.“

„Stattdessen hast du lieber die Toilettenwand beschmiert.“

Das Mädchen nickte und beäugte sie skeptisch.

„An deiner Stelle hätte ich vermutlich auch aller Welt verkünden wollen, dass Mr. Simpson ein Arschloch ist“, entgegnete Piper wahrheitsgemäß. Als Lehrerin sollte sie dieses Verhalten zwar nicht gutheißen, aber Allie brauchte momentan wohl eher eine Vertrauensperson als eine Lehrerin. „Als ich noch auf der Highschool war, gab es diesen einen Chemielehrer, der den Mädchen immer eine schlechtere Note als den Jungen gab und behauptete, wir Mädchen wären in Naturwissenschaften nun einmal schlechter als die Jungen, weil das genetisch bedingt sei. Das hat mich wahnsinnig wütend gemacht, weil ich in Chemie viel besser als die meisten Jungen war.“

Mit großen Augen sah Allie sie an. „Was hast du gemacht?“

Unschuldig hob Piper beide Hände in die Höhe. „Ich habe überhaupt nichts gemacht. Und mit dem missglückten Experiment, nach dessen Durchführung sein Labor zwei Tage lang ausgeräuchert werden musste, habe ich natürlich auch nichts zu tun.“

Entzückt lachte Allie auf. „Das hätte ich gerne gesehen! Kam die Feuerwehr?“

„Kein Kommentar.“ Piper grinste sie beschwörend an. „Ich vertraue darauf, dass mein kleines Geheimnis unter uns bleibt.“

„Von mir erfährt niemand etwas.“

Piper nahm einen Schluck Kaffee und dachte darüber nach, weshalb ein Mädchen wie Allie, das wissbegierig war, Vergil zitierte und offenbar ein Mathe-Crack war, von seiner Highschool flog. Nach allem, was sie gehört hatte, war sie ziemlich sicher, dass sie mit voller Absicht einen Schulverweis kassiert hatte, um bei ihrem Onkel zu bleiben, auch wenn sie noch so heftig behauptet hatte, dass sie nicht mit auf Tour gehen wollte. Wie konnte Jesse nur so blind sein?

„Guten Morgen, ihr beiden. Darf ich mich zu euch setzen?“

Als Piper aufblickte, sah sie Sloane neben dem Tisch stehen, die einen Teller mit Rührei in der einen Hand und ein Glas Orangensaft in der anderen Hand hielt. Sie mochte Sloane, die immer freundlich und gut gelaunt war und die trotz ihres blendenden Aussehens keinesfalls abgehoben oder überheblich war. Außerdem musste man einfach eine Frau mögen, die ihrem sichtlich an Flugangst leidenden Freund die Hand hielt und ihn aufmunterte, indem sie ihn begrabschte.

„Natürlich“, forderte sie Sloane auf und zog den Stuhl links von sich ein Stück zurück, damit sie sich setzen konnte. „Setz dich zu uns.“

Sloane tat, wie ihr geheißen, stellte ihr Frühstück vor sich ab und seufzte. „Danke. Ich bin ziemlich froh, euch hier getroffen zu haben. Allein zu frühstücken, kann echt langweilig sein. Eigentlich hatte ich mit den Jungs frühstücken wollen, aber das war mir dann doch zu früh, schließlich mussten sie schon um sechs Uhr losfahren, um das erste Interview zu geben. Da fiel mir die Wahl nicht sehr schwer“, plauderte sie vergnügt. „Ich bin lieber im Bett geblieben und habe etwas Schlaf nachgeholt.“

Das konnte Piper gut verstehen, denn nach einem solchen Flug und mit einer Zeitverschiebung von acht Stunden hätte auch sie nicht schon wieder um sechs Uhr am Morgen losfahren wollen, um ein Interview zu geben. Jedoch dachte sie darüber nicht allzu intensiv nach, denn es interessierte sie eher, was heute auf dem Plan der Band stand. Jesse hatte ihr beispielsweise nichts davon erzählt, dass die Band derart früh aufbrach. Ihr wäre es lieber gewesen, wenn er mit ihr darüber geredet hätte, anstatt seine Nichte lediglich in ihrer Obhut zu lassen.

„Das kann ich verstehen“, murmelte sie nachdenklich und beobachtete Sloane, die einen beinahe zögerlichen Bissen von ihrem Ei nahm und anschließend an einem der trockenen Cracker knabberte, die neben dem Rührei auf ihrem Teller lagen. „Weißt du, wie der heutige Plan der Band aussieht?“

„Oh, der ist ziemlich voll.“ Sloane verdrehte die Augen. „Ich kann nur hoffen, dass nicht alle Tage dieser Tour derart verplant sind, sonst bekomme ich Dean kaum zu Gesicht. Für heute stehen ein paar Radiointerviews, eine Pressekonferenz, zwei kleinere Fotoshootings und ein Auftritt bei Graham Nortons Show an. Die werden vermutlich erst spät am Abend zurück ins Hotel kommen.“

„Das klingt tatsächlich stressig.“

„Warten wir ab, wie es morgen sein wird, wenn die Vorbereitung für das erste Konzert hinzukommt. Der Soundcheck wird vermutlich Stunden dauern.“ Sloane beugte sich vertraulich vor und zwinkerte ihnen zu. „Wie ich gehört habe, ist Zac ein pedantischer Perfektionist, der nicht eher ruht, bis der Sound genau wie in seiner Vorstellung klingt.“

Es war ausgerechnet Allie, die etwas dazu zu sagen hatte, obwohl sie sonst noch keinen Ton in Sloanes Gegenwart von sich gegeben hatte. „Und ich dachte, Onkel Jesse wäre ein pedantischer Perfektionist!“

„Nein, der Titel fällt wohl an Zac, aber dein Onkel ist offenbar derjenige, der stundenlang Autogramme für Groupies schreibt und sich mit ihnen fotografieren lässt“, fügte Sloane amüsiert hinzu. „Wie man so hört, hätte die Band beinahe das eine und auch andere Mal ihre Flieger verpasst, weil sich Jesse nicht von seinen Fans losreißen konnte.“

Während Allie verächtlich schnaubte, dachte Piper, dass es sie nicht wunderte, wenn sie hörte, dass sich Jesse alle Zeit der Welt für seine Fans nahm – für weibliche Fans, die sicherlich sehr entzückt von seiner charmanten Art und seinem breiten Lächeln waren, das einer Frau das Gefühl gab, dass er sich nur auf sie konzentrierte. Piper wusste, wovon sie sprach. Peinlicherweise war sie selbst bereits so gefesselt von seinem Charme und seinem Lächeln gewesen, dass sie tatsächlich geglaubt hatte, dass er mit ihr flirtete. Mittlerweile ahnte sie, dass Jesse gar nicht anders konnte, als zu Frauen charmant zu sein – zu allen Frauen.

Das – und die Tatsache, dass es zu jenem peinlichen Telefonat in ihrer Badewanne gekommen war – war der Grund, weshalb sie es rein professionell zwischen ihnen belassen wollte. Sie unterrichtete seine Nichte. Das war alles. Deshalb wollte sie auch nicht allzu intensiv darüber nachdenken, wie gut ihm jene Jogginghosen standen, wie hübsch sein Lächeln war und wie gerne sie sich mit ihm unterhielt. Und sie wollte auch nicht daran denken, dass es ihr einen Stich versetzte, wenn sie hörte, dass er stundenlang Autogramme schrieb.

Damals als Piper noch ein Teenager gewesen war und stundenlang angestanden hatte, um einen Blick auf SpringBreak zu werfen und um sich ihre Lieblingsplatte unterschreiben zu lassen, war die Band verschwunden, bevor Piper an der Reihe gewesen war.

Natürlich würde sie niemandem von der größten Enttäuschung ihrer Highschoolzeit erzählen, weil es verdammt unprofessionell gewesen wäre, die Bandmitglieder wissen zu lassen, dass sie als Jugendliche einer ihrer größten Fans gewesen war. Niemand musste wissen, wie verrückt sie nach SpringBreak gewesen war und dass ihr Kinderzimmer wie ein einziger Schrein für die Band ausgeschaut hatte. Es reichte, dass sie kaum ein Wort herausbekam, wenn einer der Jungs vor ihr stand und das Wort an sie richtete. Piper konnte nur hoffen, dass sich diese Nervosität bald legte, bevor sie sich total zum Idioten machte.

Immerhin war sie eine erwachsene Frau mit einem wichtigen Job.

„Dean hat mir in einer schwachen Minute erzählt, dass die Jungs früher eine Wette am Laufen hatten, wer auf einem Konzert die meiste Unterwäsche sammelt. Meistens lieferten sich Cole und Jesse ein Kopf-an-Kopf-Rennen.“

Auch ohne diese Information hätte Piper gut leben können, obwohl es sie nicht wunderte, schließlich waren sowohl Cole als auch Jesse absolute Ladykiller.

„Was bedeutet eine schwache Minute?“, wollte Allie wissen und legte interessiert den Kopf schief, während sie Sloane in Augenschein nahm, die noch immer an einem Cracker knabberte und das Rührei ein Stück beiseitegeschoben hatte.

„Das darf ich dir nicht erzählen, weil ich keinen Ärger mit deinem Onkel bekommen möchte“, entgegnete sie schlicht.

Wieder erklang ein typisch pubertäres Stöhnen. „Also ein Sex-Ding. Schon klar.“

Piper musste sich bei Allies abgeklärtem Tonfall auf die Innenseite ihrer Wange beißen, um nicht in lautes Gelächter auszubrechen.

Auch Sloane gluckste vergnügt auf und bestätigte: „Genau, ein Sex-Ding.“

„Mehr will ich gar nicht wissen.“ Der Teenager schob ihren Stuhl zurück und schaute Piper fragend an. „Darf ich auf mein Zimmer gehen?“

„Natürlich darfst du. Sollen wir uns in einer halben Stunde in der Lobby treffen, um unsere Bustour zu machen?“

„Was ist mit meinem Mathetest?“

„Den kannst du nach der Bustour machen.“

„Eine Bustour?“, fragte Sloane nach, sobald Allie aus dem Raum verschwunden war.

„Ein bisschen Sightseeing“, klärte Piper sie auf. „Du weißt schon – der Bus fährt am Buckingham Palace und an anderen Sehenswürdigkeiten vorbei, ein Fremdenführer erzählt über einen Lautsprecher alles Wissenswerte und die Touristen schießen ohne Ende Fotos. Auf diese Weise bekommt Allie einen Eindruck von der Stadt.“

Sloane nickte und betrachtete sie zuvorkommend. „Wie kommst du mit Allie zurecht?“

„Bisher haben wir noch nicht viel Zeit miteinander verbracht, aber sie ist ein liebes Mädchen. Ich denke, wir zwei werden ganz gut miteinander klarkommen.“

„Mir tut sie sehr leid“, gestand Sloane mit gesenkter Stimme. „Es muss schwer für sie sein, den Verlust ihrer Eltern zu verarbeiten und plötzlich bei ihrem Onkel zu wohnen. Kein Wunder, dass sie rebelliert.“

Weil Piper ähnlich dachte, antwortete sie nicht, sondern trank einen Schluck von ihrem Kaffee. Auch sie hatte großes Mitleid mit dem Mädchen und ahnte, wie schwer es für Allie sein musste, ihr neues Leben zu akzeptieren.

Sloane schüttelte amüsiert den Kopf. „Ich glaube, ich kenne keinen Teenager, der noch um Erlaubnis bittet, vom Tisch aufstehen zu dürfen.“

„Ich auch nicht.“

„Die rebellische Allie ist manchmal erschreckend gut erzogen, wenn sie nicht gerade mit einem Joint zur Schule geht oder nachts aus dem Fenster klettert.“

Das mit dem Fenster war ihr neu, und Piper konnte nur hoffen, dass ihnen so eine Aktion erspart blieb.

Sie wollte Sloane nicht von ihrer Vermutung berichten, dass Allie nur deshalb Unsinn anstellte, um die Aufmerksamkeit ihres Onkels zu erhalten, weil sie Sloane nicht nur kaum kannte, sondern weil Piper auch Jesse gegenüber loyal sein wollte. Daher hielt sie die Klappe und lenkte das Thema lieber auf das Offensichtliche – auf Sloanes Rührei, das sie kaum angerührt hatte.

„Stimmt etwas mit dem Rührei nicht?“

Sie konnte sich täuschen, aber Sloane wurde plötzlich ein wenig nervös und fahrig. „Nein, nein … ich meine, doch. Es ist ziemlich flüssig … So mag ich es gar nicht.“ Geradezu hastig stopfte sie sich einen weiteren Keks in den Mund.

„Aha.“

„Mhm.“ Sloanes Wangen röteten sich und sie wich Pipers Blick aus.

Piper hatte eine Ahnung, weshalb Sloane weder die Eierspeise anrührte noch ihr in die Augen sah und weshalb sie mit einem Mal so nervös wirkte, aber sie wollte nicht auf ihrer Vermutung herumreiten und lächelte innerlich. Stattdessen plauderte sie mit ihr ein bisschen über die Tour, über das Hotel und über das Wetter in London, bevor sie sich von Sloane verabschiedete und auf ihr Zimmer ging, um ihre Sachen zu holen.

Allie war auf die Minute pünktlich und erwartete sie in der Lobby, von wo aus sie einen kurzen Spaziergang zum Treffpunkt der Bustour machten. Dort stiegen sie in einen charakteristischen roten Doppeldeckerbus mit offenem Verdeck und lauschten dem Fremdenführer, der alles Wissenswerte über die verschiedenen Sehenswürdigkeiten erklärte.

Obwohl es ziemlich frisch war, schien die Sonne, und kaum eine Wolke war am Himmel zu sehen, während sie durch die Stadt fuhren.

Piper war von London und seinen imposanten Wahrzeichen fasziniert und konnte sich kaum an ihnen sattsehen.

Und obwohl Allie ihre Aufregung nicht sehr offen auslebte, bemerkte Piper, dass der Teenager ebenfalls begeistert war, schließlich schoss Allie ein Foto nach dem anderen und verrenkte sich mehrmals beinahe den Hals, um die Sehenswürdigkeiten in Augenschein nehmen zu können.

Ihre Begeisterung war offensichtlich und erfuhr lediglich ein einziges Mal einen Dämpfer, als der Bus an einer Ampel am Piccadilly Circus hielt.

An den riesigen beleuchteten Werbetafeln, die das Wahrzeichen dieser berühmten Straßenkreuzung waren und die die Blicke der Besucher sofort auf sich zogen, erschien plötzlich ein überdimensionales Foto von SpringBreak – das offizielle Bandfoto.

Taylor, Cole, Dean, Jesse und Zac standen nebeneinander vor einem dunklen Hintergrund und waren die Lässigkeit schlechthin. Sie alle schauten in die Kamera, Zac und Cole hatten die Hände in den Hosentaschen vergraben, Dean verschränkte die Arme vor der Brust, Taylors Hände umklammerten den Kragen seiner Jacke und Jesse fuhr sich auf dem Bild mit seiner linken Hand durch sein Haar. Über ihren Köpfen erschien das Logo der Band und schien sie von oben zu beleuchten.

Ganz automatisch hielt Piper den Atem an, weil das Foto einfach der Wahnsinn war und weil Jesses träges Lächeln und das Blitzen in seinen grünen Augen hervorstachen. Sie achtete kaum auf den Schriftzug, der eingeblendet wurde und für das Album und die Tour warb, sondern starrte das überlebensgroße Gesicht des Mannes an, für den sie bereits als Teenager geschwärmt hatte.

Ihr wurde beinahe schwindelig, und sie hatte das Gefühl, dass er nur sie ansah, was sicherlich beabsichtigt gewesen war.

„Allie, schau mal.“ Aufgeregt zog die an Allies Ärmel und deutete auf die Werbetafel. „Werbung für SpringBreak. Lass uns ein Foto machen.“

Im ersten Moment wirkte Allie überrascht und freudig erregt, aber gleich darauf verschloss sich ihr Gesicht, und sie zuckte desinteressiert mit den Schultern, bevor sie den Blick abwandte und in die andere Richtung sah. „Mir egal.“


acht


Allie

Allie summte die Melodie, die durch ihre Kopfhörer dröhnte, und betrachtete sich währenddessen im großzügigen Spiegel des Badezimmers. Überall um sich herum hatte sie ihren Kram verteilt und den Inhalt ihres Kulturbeutels ausgepackt, sodass jetzt die gesamte Ablagefläche des Hotelbadezimmers von ihren Sachen belegt war.

Ein eigenes Badezimmer zu haben war eine tolle Abwechslung zu ihrer Wohnsituation in Los Angeles, wo sie sich mit ihrem Onkel ein Bad teilte und nicht so viel Platz für ihr Zeug hatte, wie sie brauchte. Onkel Jesse war ein Mann und verstand daher nicht, dass eine Frau nicht nur ein einziges Produkt brauchte, um sich damit das Gesicht, den Körper und das Haar zu waschen. Allie wollte sich nicht die Mühe machen, ihm zu erklären, wofür eine Haarspülung, eine Haarmaske oder eine Pflegekur gut waren. Und von Tonern, Peelings, Lotionen sowie Reinigungsschaum hatte er ebenfalls keine Ahnung. Onkel Jesse machte jedoch auch nicht den Eindruck, dass es ihn interessierte. Jedenfalls hatte er noch nie etwas gesagt.

Nicht einmal die Großpackung Tampons, die Allie vor ein paar Wochen mit voller Absicht auf seiner Ablagefläche deponiert hatte, hatte er kommentiert, sondern sie lediglich zurück auf ihre Ablagefläche gestellt. Angesprochen hatte er es nie – auch nicht die vielen Nagellackfläschchen, Bürsten und Abschminktücher, die Allie dann und wann in ihrem kleinen Badezimmer stehen ließ.

Ihr Dad war diesbezüglich ganz anders gewesen.

Zwar hatte Allie vor ein paar Jahren ein eigenes Badezimmer bekommen, als ihre Eltern mit ihr in ein größeres Haus gezogen waren, aber ihr Dad hatte sich trotzdem immer zeigen lassen wollen, was sie an Make-up gekauft hatte, wenn sie mit ihren Freundinnen in der Mall gewesen war. Manchmal hatten sie sich gestritten, wenn ihr Dad fand, dass sie zu jung für Lidschatten und Lippenstifte sei, und wenn sie ihr ganzes Taschengeld für einen Einkauf bei Sephora ausgab, hatte er tadelnd den Kopf geschüttelt, aber er hatte sich dafür interessiert. Er hatte an ihrem Leben Anteil genommen und hatte wissen wollen, was bei ihr los war. Einmal hatte er sich mit ihr sogar ein Schminktutorial auf YouTube angeschaut und sich von ihr erklären lassen, was der Unterschied zwischen einem Bronzer und Rouge war.

Sie beide hatten herzlich gelacht, als Allie ihm etwas Rouge aufgetragen und gedroht hatte, dass er geschminkt zur Arbeit gehen müsste, wenn er ihr nicht erlaubte, am Freitagabend bis zwölf Uhr auszugehen.

Zwar hatte er nie verstanden, wofür sie den ganzen Schminkkram brauchte, weil er ihr immer wieder erzählt hatte, wie hübsch sie sei, aber er hatte sich damit beschäftigt. Und mit ihr.

Ihre Mom dagegen hatte sie verstanden. Sie hatte gewusst, wie wichtig es für Mädchen war, mit Make-up zu experimentieren, Pickel mit Concealer abzudecken und sich hübsch zu fühlen. Sie hatte nie die Augen verdreht, wenn Allie mit einer Einkaufstasche voller Cremes, Duschgels und Lippenstifte nach Hause kam, nachdem sie mit ihren Freundinnen einkaufen gegangen war. Stattdessen war ihre Mom diejenige gewesen, die mit Allie an besonderen Tagen ins Spa gefahren war, um sich dort mit ihr verwöhnen zu lassen und die Nägel gemacht zu bekommen. Allie hatte auch die Mutter-Tochter-Tage geliebt, an denen ihre Mom sie von der Schule abgeholt hatte und mit ihr in die Mall gefahren war, wo sie zu zweit neue Klamotten gekauft, etwas gegessen und anschließend noch einen Film im Kino angesehen hatten.

Diese Rituale waren wundervoll gewesen.

Mit ihrer Mom hatte Allie über alles sprechen können, worüber man nicht mit einem Dad sprach – über Menstruationskrämpfe, über Nagellackfarben, über BHs und über Robert, der ihr ihren ersten Kuss gegeben hatte.

Ihr Dad war der Spaßvogel gewesen, der Allie seine Prinzessin nannte und mit dem sie morgens beim Frühstück herumgealbert hatte, bevor er zur Arbeit fuhr und Allie sich auf den Weg zur Schule machte.

Ihre Mom dagegen war die Problemlöserin gewesen, mit der Allie über alles hatte reden können, was sie beschäftigte. Es gab kein Thema, über das sie nicht mit ihrer Mom hätte sprechen können. Selbst wenn Allie sich verzweifelt fühlte, hatte ihre Mom sie nur in den Arm nehmen und ihr zuhören müssen, damit es ihr wieder besser ging. An sie hatte sich Allie immer gewandt, wenn sie nicht weiterwusste.

Dass sie nicht mehr ihre Mom um Rat fragen konnte, machte ihr wahnsinnig zu schaffen. Dadurch hatte sie das Gefühl, mutterseelenallein zu sein. Und dass ihr Dad morgens nicht mehr mit ihr herumalberte und Witze erzählte, die sie schon einhundertmal gehört hatte, war so schrecklich, dass Allie die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht in Tränen auszubrechen.

Seit sie in London gelandet waren, kämpfte Allie immer wieder mit den Tränen. Eigentlich hatte sie nämlich mit ihren Eltern nach Europa fliegen wollen. Eigentlich …

Während sie in den Spiegel starrte und die Musik an ihr Ohr drang, erinnerte sie sich daran, wie ihre Mom vor ein paar Monaten darüber geredet hatte, dass sie mit Allie nach Europa fliegen würden, sobald sie ihren Highschoolabschluss gemacht hätte. Das würde zwar noch fast drei Jahre dauern, aber Allie hatte bereits Pläne geschmiedet, welche Länder sie bereisen und welche Städte sie sich ansehen würden. London hatte ganz oben auf ihrer Liste gestanden. Zusammen mit ihren Eltern hatte sie sich den Buckingham Palace ansehen und eine Fahrt über die Themse erleben wollen.

Jetzt war sie zwar in London, aber ohne ihre Eltern. Das kam ihr schrecklich falsch vor. Und es machte ihr ein schlechtes Gewissen, dass sie hier war und ihre Eltern nicht.

Allie konnte sehen, wie sich ihre Augen vor Trauer verdunkelten, und straffte die Schultern, weil sie nicht schon wieder traurig sein wollte. Bereits in der letzten Nacht hatte sie kaum ein Auge zugemacht, weil ihr so viel durch den Kopf gegangen war. Heute wollte Piper mit ihr in die Studios fahren, in denen die Harry-Potter-Filme gedreht worden waren, und darüber freute sich Allie – trotz allem. Es war nett von Piper, dass sie das mit ihr machte, obwohl so ein Ausflug vermutlich nicht zu ihrem Lehrplan gehörte.

Piper war ganz okay.

Manchmal wirkte sie etwas zugeknöpft, und sie hätte ihr Haar nicht immer nur zu einem einfachen Pferdeschwanz tragen sollen, aber Piper mochte sie trotzdem. Gestern hatte sie sich sogar dabei ertappt, wie sie über einen Witz von ihr gelacht hatte, obwohl der gar nicht so lustig gewesen war. Vielleicht lag es einfach nur daran, dass Piper mit ihr Zeit verbrachte und dabei nicht den Eindruck machte, dass sie dazu gezwungen worden war – so wie ihr Onkel Jesse.

Der wirkte immer, als wäre es eine lästige Pflicht, dass er sich um sie kümmern musste.

Bevor Allies Laune schlecht werden konnte, schob Allie den Gedanken an ihren Onkel beiseite, machte die Musik ein bisschen lauter und begann damit, etwas Wimperntusche aufzutragen und anschließend Lippenstift zu benutzen.

Zufrieden betrachtete sie sich wenig später, sang den Refrain des Songs mit und verließ ihr Badezimmer.

Vor Schreck stieß sie einen kleinen Schrei aus, als sie ihren Onkel entdeckte, der in der Hotelzimmertür stand und fragend beide Augenbrauen in die Höhe gezogen hatte. Augenblicklich verstummte sie, zog sich den Kopfhörer von den Ohren und blaffte ihn an: „Was tust du hier?“

Anstatt auf ihre Frage zu antworten, wollte er neugierig wissen: „Hörst du gerade etwa Second Chances?“

Allie fühlte sich dabei ertappt, ausgerechnet das neue Album seiner Band zu hören, und schaltete ihr Handy aus, während ihre Wangen heiß wurden. „Das ist mein Zimmer. Du kannst hier nicht einfach reinkommen!“

Ihr Onkel wirkte nicht beeindruckt von ihrem Ausbruch und schloss gelassen die Tür hinter sich. „Ich habe geklopft, aber du hast nicht aufgemacht, also wollte ich nachsehen, ob es dir gut geht.“

Sie wusste nicht, weshalb seine Anwesenheit sie gleich so wütend machte. Jedoch konnte sie gar nicht anders, als verächtlich zu erwidern: „Du meinst wohl, du wolltest nachsehen, ob ich nicht ausgebüxt bin, oder?“

Er verdrehte die Augen und gab ihr das Gefühl, völlig zu übertreiben, was sie noch wütender werden ließ. Sie wusste, dass sie sich ihm gegenüber manchmal sehr zickig benahm und ihm das Leben schwer machte, aber sie konnte nicht aus ihrer Haut. Sie hatte nicht darum gebeten, bei ihm zu leben, und dachte deshalb gar nicht daran, ihm irgendetwas leicht zu machen.

Tatsächlich war sie nur deshalb zu ihm gekommen, weil es sonst niemanden gab, der für sie verantwortlich gewesen wäre.

Die Eltern ihrer Mom waren schon vor Allies Geburt gestorben, und die Mutter ihres Dads war gestorben, als Allie ein Baby gewesen war. Zwar lebte ihr Großvater noch, aber wegen seiner Krankheit war er schon vor einigen Jahren in ein Pflegeheim gekommen. Nach dem Unfall ihrer Eltern hatte es nur ihren Onkel gegeben, der sich um sie kümmern konnte. Ihre Eltern hatten ihn als Allies Vormund benannt, was sie bis heute nicht verstehen konnte, weil Allie ihn nicht kannte.

Ihr Onkel Jesse war ein absoluter Fremder für sie, der zwar die gleichen Augen wie sie und wie ihr Dad hatte und der ihrem Vater sehr ähnlich sah, aber der all die Jahre nicht ein einziges Mal zu Besuch gekommen war oder angerufen hatte. Sie glaubte, irgendwann einmal gehört zu haben, dass ihr Dad und ihr Onkel sich gestritten hatten, aber mehr wusste Allie nicht. Er fühlte sich nicht wie ihre Familie an, und Allie ahnte, dass er nicht ihre Familie sein wollte. Ihr Onkel hatte sie nur bei sich aufgenommen, weil es seine Pflicht war.

„Wir haben uns gestern nicht gesehen, und gleich geht es für uns zum Soundcheck für das heutige Konzert, weswegen wir uns später sicherlich auch nicht über den Weg laufen werden, deshalb wollte ich dich sehen und nachschauen, wie es dir geht“, erwiderte er ruhig.

„Und deshalb kommst du einfach so in mein Zimmer?“

„Du hast ja nicht geöffnet.“

Allie presste die Lippen aufeinander und starrte ihn böse an.

Onkel Jesse seufzte schwer. „Was haben Piper und du heute vor?“

„Harry-Potter-Studiotour“, antwortete sie mürrisch.

„Schön. Da wirst du sicherlich viel Spaß haben.“

Ihre Antwort war ein Brummen, das ihm hoffentlich signalisierte, dass er ruhig gehen konnte und nicht länger Interesse an ihr heucheln musste.

„Kommst du gut mit Piper zurecht?“ Den Wink mit dem Zaunpfahl schien er nicht verstanden zu haben, weil er sich auf die Bettkante setzte und beide Hände zwischen seinen Knien baumeln ließ. Offenbar wollte er länger bleiben. „Ich weiß, es ging alles sehr schnell, aber Piper scheint nett und kompetent zu sein.“

Mit anderen Worten war ihm nichts anderes übrig geblieben, als jemanden einzustellen, der sich dazu bereit erklärte, auf die Schnelle auf sie aufzupassen.

„Piper ist okay.“

„Nur okay?“

„Nein, sie ist nett“, räumte Allie ein und griff nach ihrem Pyjamaoberteil – einem T-Shirt mit dem Konterfei von Elsa aus Frozen –, um es zu falten und um ihre Hände beschäftigt zu halten. Und um es vor ihm in Sicherheit zu bringen. Ihr Onkel musste nicht sehen, dass sie noch mit fünfzehn ein Fan von Walt Disney war. „Zum Glück ist sie mitgekommen und nicht diese Hexe Henderson, die du eigentlich als Babysitter für mich ausgesucht hattest.“

Seine Stimme klang nach einem Schmunzeln, als er darauf erwiderte: „Die Hexe Henderson sollte auch gar nicht mit auf Tour gehen, sondern zu Hause in Los Angeles auf dich aufpassen. Aber das hast du ja erfolgreich vereitelt.“

Allie war froh, dass es ihr erspart geblieben war, mit jenem schrecklichen Babysitter in Los Angeles zu bleiben, während ihr Onkel auf Tour war. Vermutlich wäre es ihm lieber gewesen, wenn er Allie nicht hätte mitnehmen müssen, aber sie hatte nichts dagegen, nicht mit dieser Hexe zurückbleiben zu müssen.

„Zum Glück habe ich das vereitelt – ich glaube nämlich nicht, dass der alte Drachen mit mir in die Harry-Potter-Studios gefahren wäre.“

Ihr Onkel schnaubte auf. „Soso. Was haben Piper und du bisher sonst getan? Abgesehen von eurem heutigen Ausflug in die Studios?“

Sie rümpfte die Nase und fragte stöhnend nach: „Kannst du das nicht mit Piper besprechen? Du hast sie schließlich engagiert, um mich zu unterrichten.“

„Kann ich nicht ein bisschen mit meiner Nichte plaudern und mich nach ihrem Unterricht erkundigen?“

Seit wann, fragte sie sich spöttisch. „Was sollen wir schon tun? Wir verprassen schamlos dein Geld, Onkel Jesse.“

„Sehr komisch.“

Allie stemmte eine Hand in ihre Hüfte und erzählte, weil sie nicht wollte, dass Piper ihretwegen Ärger bekam: „Wenn du es genau wissen willst, hat Piper mich gestern einen Einstufungstest in Mathe schreiben lassen, nachdem wir eine Bustour durch London inklusive Führung gemacht haben, und später hat sie mir das Buch Der Fänger im Roggen zu lesen gegeben, über das ich bis nächste Woche einen Aufsatz schreiben soll. Heute wollen wir nach der Studiotour ins Naturkundemuseum gehen und über meinen Mathetest sprechen.“ Sie schob das Kinn nach vorn. „Keine Sorge, Onkel Jesse, ich werde beschäftigt sein und keine Zeit dafür haben, etwas anzustellen und dich bei deiner Arbeit zu unterbrechen.“

Er schnitt eine Grimasse. „Du weißt, dass du übertreibst, Allie. Und dass es mir nicht darum ging, ob du mich bei meiner Arbeit unterbrichst, als ich Piper gebeten habe, uns auf der Tour zu begleiten.“

Sie wusste sehr wohl, weshalb er Piper engagiert hatte – oder weshalb er einen Babysitter für sie angestellt hatte, der auf sie aufgepasst hätte, während er wochenlang Konzerte gegeben hätte. Aber sie wollte nicht weiterhin darüber nachdenken oder mit ihm darüber reden, dass sie lediglich eine lästige Pflicht für ihn war. „Musst du nicht längst bei deinem Soundcheck sein?“

Ihr Onkel erhob sich seufzend und betrachtete sie unentschlossen, während Allie abwehrend die Arme vor der Brust verschränkte.

Es dauerte einige Sekunden, bis er etwas sagte. Jedoch sagte er nichts, worauf sie gehofft hatte, sondern ließ sie stattdessen wissen: „Wenn du etwas brauchst, lass es Piper wissen.“

Sie nickte und verfolgte, wie er ihr Zimmer verließ.

Das, was sie wirklich gebraucht hätte, konnte Piper ihr nicht geben.

Und ihr Onkel wollte es ihr offensichtlich nicht geben.
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Berlin

„Warte, ich helfe dir.“ Jesse drängte Piper sanft beiseite und griff nach ihrem Trolley, der in dem Ablagefach über ihr während des Flugs verstaut gewesen war und den sie nun nach der Landung wieder herausnehmen wollte. Jesse konnte es jedoch nicht mitansehen, wie sie sich mit dem Gepäckstück abmühte, auch wenn er den Anblick ihrer Rückseite genoss. Nach einigen anstrengenden Tagen, einer kurzen Nacht und dem ersten Flug von London nach Berlin am frühen Morgen war die Aussicht auf ihren schmalen Rücken, ihre kurvigen Hüften und ihren runden Po eine echte Wohltat.

Obwohl Jesse ziemlich erschöpft war und sogar während des schaukligen Flugs nach Deutschland geschlafen hatte, auch wenn er eigentlich ein paar Pressestimmen zu ihren beiden Konzerten in London hatte lesen wollen, musste er unwillkürlich daran denken, wie Piper nackt aussah – und wie sehr er es vermisste, Sex zu haben.

Seit Monaten hatte er mit keiner Frau mehr geschlafen. Das allein war erschreckend. Noch viel erschreckender war jedoch, dass er in dieser Zeit kaum einen Gedanken an Sex verschwendet hatte. Zu viele andere Dinge waren ihm durch den Kopf gegangen, als dass er die Zeit dafür gefunden hätte, über Sex zu fantasieren. Um ehrlich zu sein, hatte er gar keine Lust verspürt, mit jemandem zu schlafen. Er war zu beschäftigt und zu abgelenkt gewesen – von seiner Karriere, von der Betreuung seiner Nichte und auch vom Tod seines Bruders. Wer hätte unter diesen Umständen nicht die Lust verloren, sich einen One-Night-Stand zu suchen und es krachen zu lassen?

Jedoch dachte er wieder vermehrt an heißen, lustvollen Sex, seit es jenes Telefonat mit Piper gegeben hatte. Seither erwischte er sich dabei, dass er sich in Erinnerung rief, wie sie nackt ausgesehen hatte, wie voll ihre Brüste gewesen waren und wie ihre Haut geschimmert hatte.

Vor allem ihre helle, beinahe durchscheinende Haut hatte ihn fasziniert. Sie hatte wie eine Perle geschimmert und war feucht gewesen – so hell, dass er die zarte Röte hatte erkennen können, die sich von ihrem Hals bis zu ihren Brüsten ausgebreitet hatte, sobald sie begriff, dass sie die Videofunktion aktiviert hatte.

Das allgemeine Schönheitsideal besagte seit Jahren, dass gebräunte Haut hübsch und gesund sei, was dazu geführt hatte, dass im Grunde alle Frauen, mit denen Jesse jemals zusammen gewesen war, entweder viel Zeit am Strand, im Solarium oder beim Body-Tanning verbracht hatten, um braun zu sein. Darüber hatte er sich nie Gedanken gemacht, bis er Pipers hellhäutigen Körper zu Gesicht bekommen hatte. Seither stellte er sich vor, mit seinen Händen über ihre helle, schimmernde Haut zu fahren und die winzigen blauen Äderchen nachzufahren, die man unter ihrer durchscheinenden Haut sehen konnte.

Und er fantasierte, wie der Kontrast zwischen ihrer hellen und seiner sehr viel dunkleren Haut aussehen würde, wenn sie beide nackt im Bett liegen und …

„Danke, das ist lieb von dir.“ Piper drehte sich zu ihm um und lächelte, wobei er nicht nur die winzige Zahnlücke, sondern auch die niedlichen Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken erkennen konnte. Gleichzeitig drang ein lieblicher Duft nach frisch geduschter Haut und einem Hauch Vanille in seine Nase.

Jesse brummte eine Erwiderung, weil er mit plötzlicher Lust zu kämpfen hatte, die tief in seinen Eingeweiden ihren Anfang nahm und von dort nach oben stieg. Sein Hals wurde trocken. Gleichzeitig begann er zu schwitzen und darum zu beten, keinen Ständer zu bekommen. Verdammt! Er war Mitte dreißig und schon lange aus der Pubertät heraus, in der er zu den unpassendsten Momenten erregt gewesen war.

Noch nie hatten ein simples Lächeln und ein Frauenduft ihn in Rekordzeit erregt.

Um sich abzulenken, räusperte er sich und hob ihren Trolley hinunter. Dabei bemühte er sich, zu ignorieren, dass Pipers Pferdeschwanz ein wenig verrutscht war und dass sich ihre Haarspitzen genau über ihrer Brust lockten. Sie trug einen schlichten grauen Pullover ohne nennenswerten Ausschnitt sowie ein Paar Jeans und hatte sich somit kein Outfit ausgesucht, das in irgendeiner Art und Weise verführerisch gewesen wäre, trotzdem kribbelten seine Fingerspitzen, weil er sie zu gerne berührt hätte.

„Das war ein wirklich früher Flug“, plauderte sie vergnügt mit ihm und schulterte ihre Tasche, während er den Trolley vor sich abstellte. Wie es aussah, hatte sie keine Ahnung davon, in welche Richtung seine Gedanken abgedriftet waren. „Einmal bin ich sogar eingenickt, obwohl es so schauklig war.“

„Ich habe auch ein bisschen geschlafen“, vertraute er ihr an und zwang sich dazu, ein völlig normales Gespräch mit ihr zu führen, ohne an irgendetwas zu denken, das nackte Haut beinhaltete.

„Kein Wunder bei dem Pensum, das ihr zurzeit leistet.“ Sie beugte sich ein bisschen vor, um den Griff des Trolleys rauszuziehen. „Sehr viel Schlaf werdet ihr in London nicht abbekommen haben. An deiner Stelle wäre ich nicht mehr in der Lage, etwas anderes zu tun, als zu schlafen.“

Komischerweise war seine Müdigkeit in dem Moment verschwunden, in dem sie ihn angelächelt hatte und in dem ihr Duft zu ihm aufgestiegen war.

Wieder brummte er eine nichtssagende Erwiderung und ließ ihr den Vortritt, wobei er zähneknirschend feststellen musste, dass er nun einen fabelhaften Blick auf ihren Po hatte, der sich verführerisch hin und her bewegte, als Piper durch das Flugzeug zum vorderen Ausgang lief. Er folgte ihr und warf einen kurzen Blick zurück, wo Zac und Allie miteinander lachten, die nebeneinandergesessen hatten und sich anscheinend gut verstanden. Sein Kumpel schien keine Probleme mit dem Teenager zu haben – und Allie machte nicht den Eindruck, gleich an die Decke zu gehen, wenn Zac den Mund aufmachte, was sie jedoch tat, wenn Jesse mit ihr redete.

Bei ihrem letzten Gespräch vor zwei Tagen hatte Jesse schon geglaubt, dass Allie ihm an die Gurgel gehen würde.

Sie war sauer gewesen, dass er ihr Zimmer betreten hatte, sie war sauer gewesen, dass er sich danach erkundigt hatte, wie es zwischen ihr und Piper lief, und sie war sauer gewesen, dass er gefragt hatte, ob sie einen Song seiner Band hörte. Jesse hatte das Gefühl, dass er tun oder sagen konnte, was er wollte, und dass Allie trotzdem sauer auf ihn war. Seine Nichte blieb ein Mysterium, das er nicht ergründen konnte.

Seit jenem Gespräch hatte er sie kaum gesehen und nicht mehr gesprochen. Eine Tour war anstrengend und zeitintensiv. Allein der Soundcheck konnte Stunden dauern. Dazu kamen unzählige Pressetermine, Anproben, Gesangstraining und das Warmsingen vor jedem Konzert. Er kannte das Tourleben von früher und wusste daher, dass es keine Seltenheit war, wenn man tagelang zu wenig Schlaf bekam und ständig von einem Termin zum nächsten unterwegs war, bevor es in die Konzerthalle ging, um sich dort auf den Auftritt vorzubereiten, und spät in der Nacht zurück ins Hotel.

Weil es ihre erste Tour seit dem Comeback war, wollten sie alle, dass jedes einzelne Konzert perfekt und ein Erfolg war. Deshalb waren sie noch engagierter und fokussierter als eigentlich nötig. Und sie nahmen jeden Pressetermin wahr, der sich ihnen bot, um Werbung für die Tour und für das neue Album zu machen, das großartig gestartet war. Ihre harte Arbeit schien sich auszuzahlen, da die beiden Konzerte in London restlos ausverkauft gewesen waren.

Jesse konnte nicht beschreiben, was es für ein Gefühl gewesen war, nach so vielen Jahren wieder auf der Bühne zu stehen – auf einer richtigen Konzertbühne. Die Energie des Publikums zu spüren, die Begeisterung und das Adrenalin, war unglaublich und mitreißend. Vermutlich hätte Jesse mit einer Schusswunde auf der Bühne stehen können und wäre nicht in der Lage gewesen, den Schmerz zu spüren, weil er derart vollgedröhnt von Endorphinen war, dass er das Gefühl hatte, zu schweben.

Auf der Bühne vergaß man jegliches Zeitgefühl und war blind und taub für alles um sich herum, weil es dann nur noch die Musik gab. Es war wie ein Rausch, der süchtig machte und einem das Gefühl gab, alles schaffen zu können. Bei ihrem ersten Konzert dieser Tour hatte Jesse nicht nur plötzlich Lampenfieber gehabt, was für ihn eine völlig neue Erfahrung war, sondern er hatte auch kurze Zeit befürchtet, die Besinnung zu verlieren. Seine Knie waren weich geworden, sein Herz hatte rasend schnell geschlagen und ihm war ein wenig schwindelig geworden.

Aber dann hatte die Musik eingesetzt und es hatte nur noch die Bühne, seine Bandkollegen und ihn gegeben – und Tausende kreischende Fans, die nach über dreizehn Jahren Trennung zum Konzert gekommen waren, um sie fünf zu sehen.

Es war unglaublich.

Einfach nur unglaublich.

Was kümmerte es ihn, ob er müde war, zu wenig Schlaf bekam und bei Presseterminen immer wieder die gleichen Fragen beantworten musste, wenn er dafür auf der Bühne stehen durfte?

Er brauchte keine Freizeit, wenn er stattdessen endlich wieder seinen Traum leben durfte, Musiker zu sein.

Von vornherein hatte er gewusst, dass er auf der Tour wenig Zeit für Allie haben würde. Deshalb hatte er Piper engagiert, die Allie unter ihre Fittiche nahm, sie unterrichtete und Zeit mit ihr verbrachte. Natürlich hätte es Jesse nie laut gesagt, aber es war ihm sehr recht, dass Piper dies für ihn übernahm, denn er selbst hatte seine Schwierigkeiten damit, mit Allie umzugehen. Er wusste nicht, was er sagen oder tun sollte, um sich mit ihr zu verstehen.

Sobald sie das Flugzeug verlassen hatten und nebeneinander durch die Gangway ins Flughafengebäude liefen, räusperte sich Jesse und raunte ihr mit gesenkter Stimme zu: „Ich hoffe, dass Allie dir keine Probleme bereitet.“

Piper wirkte erstaunt, als sie den Kopf zur Seite drehte und ihn ansah. „Ganz und gar nicht.“

„Wirklich nicht?“

„Wirklich nicht“, versicherte sie ihm. „Tatsächlich läuft es zwischen uns viel harmonischer ab, als ich gehofft hatte. Sie ist ein umgängliches Mädchen.“

Davon hatte Jesse noch nicht viel mitbekommen. Umgänglich war nicht unbedingt das erste Wort, das er mit seiner Nichte in Verbindung gebracht hätte. „Ich hatte befürchtet, dass sie dir das Leben zur Hölle machen würde“, gab er zu und grinste schief.

„Ha!“ Piper schnaubte auf. „Das hast du also befürchtet und mich nicht einmal vorgewarnt?“

„Nun, ich dachte, dass du als Pädagogin mit einer National Board Certification spielend mit einem aufmüpfigen Teenager umgehen könntest“, erklärte er unschuldig und schmierte ihr ein bisschen Honig ums Maul, als er fortfuhr: „Ich meine, bei deiner Qualifikation sollte eine rebellierende Fünfzehnjährige doch kein Problem für dich darstellen, Piper. Gegen dich kann Mary Poppins einpacken.“

„Willst du etwas Bestimmtes von mir, Jesse, oder warum bombardierst du mich mit Komplimenten?“

Er schnalzte amüsiert mit der Zunge und schaute auf ihren Scheitel hinab. „Ganz schön mutig von dir, in einem Flughafengebäude das Wort bombardieren in den Mund zu nehmen.“

„Hey“, wehrte sie ab und begegnete seinem Blick. Ihre grauen Augen funkelten vor Belustigung. „Ich bin mit SpringBreak unterwegs – das kommt der diplomatischen Immunität gleich, wenn du mich fragst!“

Träge zuckten seine Mundwinkel, als er neben ihr stehen blieb, um sich für die Passkontrolle anzustellen. „Freu dich nicht zu früh. Wenn der Grenzbeamte auf einer ausführlichen Inspizierung deiner Person besteht, bei der du dich bis auf die Unterwäsche ausziehen musst, kann ich auch nichts machen.“

„Als echter Gentleman könntest du darauf bestehen, an meiner Stelle inspiziert zu werden.“

„Ein Gentleman? Ich bin ein Rockstar.“

„Wer sagt denn, dass ein Rockstar nicht auch ein Gentleman sein kann?“

Jesse lachte leise auf und nickte in Richtung des Grenzbeamten, der in einem Glaskasten saß und mit einem Furcht einflößenden Blick den Fluggast vor sich in Augenschein nahm. „Tut mir leid, aber ich muss passen. Vor dem Kerl möchte ich mich ungern ausziehen.“

Ihre Stimme sollte wohl nach einem Tadel klingen, jedoch war Pipers Kichern nicht zu überhören. „Also gehst du das Risiko ein, dass ich mich vor ihm ausziehen muss?“

Naserümpfend beugte sich Jesse zu Piper hinab und raunte ihr zu: „Der Mann hat ein sichtbares Loch in seinem Ohrläppchen, seine Augenbrauen sind gewachst und das Hemd ist penibel gebügelt – glaub mir, bei ihm hättest du nichts zu befürchten, wenn du dich vor ihm ausziehen müsstest. Ich dagegen …“ Er wackelte bedeutungsvoll mit seinen Augenbrauen.

„Aha!“ Piper prustete vor Vergnügen. „Interessant, wie schnell du herausgefunden hast, dass er schwul ist.“

„Es ist eine Gabe.“ Er deutete eine Verbeugung an, auf die Piper reagierte, indem sie die Augen verdrehte. Davon nahm er sich nichts an und erzählte ihr stattdessen: „Cole und ich landeten hier in Berlin vor Ewigkeiten in einer Schwulenbar, als wir abends ausgehen wollten. Wir brauchten fast eine Stunde, um zu begreifen, warum es in dem Laden nur zwei Frauen gab – die Barkeeperin und die Toilettenfrau.“

„Und dann seid ihr gegangen, als ihr herausgefunden hattet, wo ihr gelandet wart?“

„Was?“ Er lachte auf. „Verdammt, nein! Wir blieben bis zur Sperrstunde und waren dann mit ein paar Jungs noch eine Currywurst essen, bevor wir ins Hotel zurückgefahren sind. Das war der mit Abstand coolste Laden, in dem ich je war. Die Musik war großartig, das Bier war köstlich und es gab keine Prügeleien wegen einer Frau. Cole und ich hatten wahnsinnig viel Spaß.“ Jesse lächelte bei der Erinnerung an jene Nacht.

„Du und Cole in einer Schwulenbar?“ Piper schmunzelte. „Mich wundert es, dass ihr nicht in den Schlagzeilen gelandet seid und geoutet wurdet. Waren keine Paparazzi unterwegs, um euch aufzuspüren?“

„Das war kurz vor unserem Durchbruch. Noch interessierte sich niemand für zwei unbekannte Amerikaner, die in einer Schwulenbar landeten und dort Party machten – nun ja, abgesehen von diesem einen Kerl, der sich unsterblich in Cole verliebt hatte. Ich schätze, der trauert unserem Blondschopf noch immer hinterher.“

Ihr fröhliches Lachen gefiel ihm, denn es klang unbeschwert und ungekünstelt. Irgendwie traf es ihn mitten ins Herz und ließ ihn sich wünschen, Piper öfter lachen zu hören.

„Nach dieser Geschichte bin ich gespannt, was ihr anstellen werdet, solange wir in Berlin sind. Müssen wir auf Cole und dich ein besonderes Auge haben?“

Jesse schob eine Hand in seine Hosentasche und lächelte schwach. „Mittlerweile sind wir vernünftig und erwachsen geworden. Ich fürchte, wilde Partys kannst du von uns nicht mehr erwarten.“

„Hast du nicht gerade gesagt, dass du ein Rockstar bist?“, neckte sie ihn und zwinkerte ihm zu. „Zu einem Rockstar gehören verwüstete Hotelzimmer, nächtelange Partys, bunte Schlagzeilen und Groupies.“

„So stellst du dir also Rockstars vor?“ Grinsend stupste er sie an und hätte viel lieber einen Arm um ihre Schulter geschlungen, zumal er den interessierten Blick eines anderen Passagiers wahrnahm – und der Blick galt nicht ihm, sondern Piper. „Für verwüstete Hotelzimmer sind wir zu höflich, für nächtelange Partys sind wir zu alt und für bunte Schlagzeilen sind wir nicht interessant genug.“

„Bleiben nur die Groupies.“

Er konnte sich irren, aber ihre Stimme schien einen merkwürdigen Tonfall angenommen zu haben, der etwas angestrengt klang.

Gelassen entgegnete er: „Abgesehen von der Tatsache, dass Sloane mit uns unterwegs ist und jedes Groupie sofort vor die Tür setzen würde, das auch nur in unsere Nähe käme, sind meine Kumpel glücklich vergeben. Zac himmelt seine winzige Frau Lucy geradezu an, Taylor ist ganz verrückt nach Alexis und muss mindestens dreimal täglich mit ihr telefonieren, um nicht den Verstand zu verlieren, und Cole jammert mir bei jeder Gelegenheit vor, wie sehr er Holly vermisst. Glaub mir, die Groupie-Zeiten sind längst vorbei.“

„Auch für dich?“

Obwohl er den Sex vermisste und Verfechter unkomplizierter One-Night-Stands war, fand Jesse dennoch, dass er aus dem Alter heraus war, sich mit Groupies einzulassen. Mit Anfang zwanzig war es okay gewesen, das Angebot interessierter Fans anzunehmen und mit ihnen zu schlafen, aber mit Mitte dreißig wäre das irgendwie armselig gewesen. Heute musste er nicht mehr mit Frauen schlafen, die ihn anhimmelten und ihm schmeichelten, weil er ein Musiker und berühmt war, sondern er schlief lieber mit Frauen, die ihn interessierten und die er anziehend fand, weil sie beispielsweise lustig waren, intelligente Dinge sagten und dank ihrer Sommersprossen und ihrer Zahnlücke verdammt niedlich aussahen. „Ich bin mit meiner fünfzehnjährigen Nichte auf Tour“, erwiderte er schlicht, ohne Piper seine eigentlichen Gedanken mitzuteilen, die sich schon wieder um sie drehten.

Ihr Gespräch wurde kurz unterbrochen, als sie an der Reihe waren, dem Grenzbeamten die Pässe vorzulegen.

Auch hier ließ Jesse Piper den Vortritt und hielt Ausschau nach Allie, die nur wenige Meter hinter ihm stand. Zwar befand sie sich zwischen Taylor und Zac und konnte ohne seine Hilfe oder Anwesenheit einreisen, aber Jesse hatte ein besseres Gefühl, wenn sie gemeinsam zum Grenzbeamten traten, weshalb er sich bei Piper entschuldigte und die drei Passagiere hinter sich vorließ, bevor er sich zu Allie stellte.

Sie behandelte ihn wie Luft und sagte kein Wort, als sie zusammen an das Glashäuschen des Beamten traten, der in Rekordzeit die Pässe einscannte, etwas auf seiner Tastatur tippte und sie dann durchließ.

Auch am Gepäckband und auf dem Weg nach draußen sagte Allie kein Wort, sondern machte den Eindruck, als würde sie schmollen. Jesse hatte keine Ahnung, welche Laus ihr über die Leber gelaufen war, und fragte gar nicht nach, was sie hatte, weil er sowieso keine richtige Antwort bekommen hätte. Erst als sie alle in den Reisebus gestiegen waren, der bereits für die Band und das Team bereitgestanden hatte, ließ sich Allie dazu herab, das Wort zu ergreifen.

Das kleine Biest drehte sich auf seinem Platz neben Jesse nach hinten und fragte Sloane aus dem Blauen heraus: „Sloane, zu welchem Arzt muss man gehen, wenn man die Pille haben will?“

Jesse fiel vor Schreck und vor Fassungslosigkeit die Kinnlade hinunter.

Um sie herum wurde es mucksmäuschenstill und alles schien zu erstarren.

Vor ihnen drehten Zac und Taylor die Köpfe nach hinten, blinzelten und zogen unisono die Augenbrauen in die Höhe, während sie ihn ansahen, als wäre er für die Frage einer Fünfzehnjährigen nach der Pille verantwortlich! Auch aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Cole und Piper interessiert in seine Richtung sahen. Und Dean räusperte sich, während seine Herzensdame hustete.

Jesse kniff die Augen zusammen und musterte seine Nichte scharf, die mit einer einzigen Frage alles zum Erliegen gebracht hatte. „Wie bitte?“

„Ich wollte von Sloane wissen …“

„Das habe ich verstanden“, unterbrach er sie und spürte, wie sein Blutdruck schwindelerregende Höhen annahm. „Wie kommst du nur darauf, Sloane nach einem Arzt zu fragen, der die Pille verschreibt?“

„Weil ich wissen will, wie man die Pille bekommen kann“, erwiderte sie, als wäre es das Normalste von der Welt.

Sein Schädel dröhnte und sein Gesicht brannte, dabei war er ein aufgeklärter Mann, der in seinem bisherigen Leben mehr nackte Frauen gesehen hatte als ein Durchschnittsbürger. Und einige dieser Frauen hatten ihn Dinge machen lassen, über die man öffentlich nicht sprach, wenn man nicht gerade auf einer Porno-Convention war.

Weil seine Kehle plötzlich trocken war, musste er sich ebenfalls räuspern und senkte die Stimme, obwohl er sicher war, dass alle um sie herum die Ohren spitzten, um dieses Gespräch mitanhören zu können. „Allie, du willst doch nicht damit sagen, dass du die Pille nehmen willst.“

Seine Nichte schnaubte auf und maß ihn mit einem Blick, als wäre er nicht ganz dicht. „Warum sonst will ich die Pille wohl haben? Ganz sicher will ich sie dir nicht unter das Essen mischen. Das würde nämlich nichts bringen. Onkel Jesse, bei dir wird die Pille nicht wirken, weißt du? Du könntest trotzdem noch Babys in die Welt setzen.“

Er biss die Zähne zusammen, als er Cole kichern hörte. Dieser Armleuchter! Und Allie lächelte zufrieden. Gerne hätte er ihr den Hals umgedreht und Cole in den Arsch getreten.

Jesse straffte die Schultern und sah Allie mit all der Autorität, zu der er fähig war, an. „Du wirst nicht die Pille nehmen, Allie.“

„Warum nicht?“, schnappte sie und straffte ebenfalls die Schultern.

„Weil du erst fünfzehn bist!“

„Soll das heißen, dass ich mit fünfzehn ein Baby bekommen soll?“

Es war zum Haareraufen! „Nein, das soll heißen, dass du zu jung für Sex bist.“

„Wer sagt das?“

„Ich!“

Seine Nichte rümpfte die Nase. „Das ist Schwachsinn.“

„Das ist überhaupt kein Schwachsinn“, widersprach er ihr aufgebracht. „Man sollte erst Sex haben, wenn man alt und reif genug dafür ist.“

„Und wann ist das?“

Jesse wusste, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren und dass Allie ihn lediglich provozieren wollte, als er todernst antwortete: „Mit einundzwanzig.“

Das bedeutungsvolle Räuspern seiner Kumpel und Sloanes amüsiertes Prusten sowie Pipers schwaches Husten ignorierte er hoheitsvoll und verfolgte stattdessen, wie Allie ihn skeptisch musterte. Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass sie ihn für unzurechnungsfähig hielt.

„Einundzwanzig?“

Er nickte. „Wenn man erst mit einundzwanzig Alkohol trinken darf, dann denke ich, dass man auch erst mit einundzwanzig Sex haben sollte.“

Zac, der vor ihm saß, hatte sich mittlerweile komplett zu ihnen nach hinten gedreht und feixte. „Hör auf deinen Onkel, Allie. Wenn er sagt, dass man erst mit einundzwanzig Sex haben sollte, dann ist das auch so. Gut, dass er erst im reifen Alter von einundzwanzig seine Unschuld verloren hat. Wer weiß, was sonst aus ihm geworden wäre!“

„Ich bin doch nicht blöd“, murrte sie und starrte Jesse durchdringend an. „Wie alt warst du bei deinem ersten Mal, Onkel Jesse?“

Das war kein Gespräch, das er in einem Reisebus inmitten seiner Bandkollegen diskutieren wollte. Dennoch log er, ohne mit den Wimpern zu zucken, und antwortete: „Einundzwanzig.“

„Von wegen!“ Allie richtete ihren Blick auf Zac. „Und du?“

„Fünfzehn“, erklärte er gut gelaunt. „Ich war ein Frühzünder und bin kein gutes Beispiel.“

„Genau“, stimmte Jesse ihm zu. „Zac ist wirklich kein gutes Beispiel und vor allem kein gutes Vorbild.“

„Er ist Anwalt“, hob seine vorlaute Nichte hervor.

„Aber kein guter“, widersprach Jesse brummend. Und bevor Allie auf die Idee kommen konnte, alle anderen – einschließlich des Busfahrers – danach zu fragen, wann sie zum ersten Mal Sex gehabt hatten, fügte er scharf hinzu: „Reden wir lieber über etwas anderes und verschieben dieses Gespräch.“ Am liebsten hätte er es sechs Jahre nach vorn verschoben.

„Gut, dann reden wir über das Tattoo, das ich mir stechen lassen will.“

Jesse schloss die Augen und fasste sich an die Stirn. „Allie …“

„Du kannst nicht behaupten, dass ich warten muss, bis ich einundzwanzig bin, schließlich weiß ich, dass du dir dein erstes Tattoo hast machen lassen, als du erst siebzehn warst.“ Ihre Stimme klang triumphierend, als sie ihm unter die Nase rieb: „Dad hat mir erzählt, dass Grandma deshalb fuchsteufelswild war und dass du den Anschiss deines Lebens bekommen hast.“

Er massierte sich die Nasenwurzel, während er sich daran erinnerte, wie wütend seine Mom gewesen war, als er mit dem Tattoo nach Hause gekommen war.

Und er erinnerte sich daran, wie sein Bruder versucht hatte, seine Mom zu beruhigen und die Situation zu entschärfen. Ethan hatte Witze darüber gerissen, dass Jesse als Musiker nicht ernst genommen werden könnte, wenn er keine Tattoos hatte, und er hatte vorgeschlagen, dass er sich ihren Namen quer über die Brust tätowieren lassen könnte, worauf seine Mom gelacht hatte, weil Jesse auf diesen Vorschlag noch entsetzter reagiert hatte als sie.

Dank Ethan hatte sich seine Mom relativ schnell beruhigt, auch wenn sie von seinem Tattoo nicht begeistert gewesen war.

Wenn er jetzt daran dachte, hatte er einen Kloß im Hals.

„Das mit dem Tattoo solltest du dir noch einmal überlegen, Allie“, warf Taylor ein und entband Jesse davon, auf die Frage seiner Nichte zu antworten. „Es tut scheißeweh und irgendwann könntest du es bereuen. Du kannst mir ruhig glauben, schließlich habe ich ein Tattoo.“

„Bereust du es denn?“

„Nein, ich nicht.“ Taylor deutete auf Zac, der neben ihm saß. „Aber Zac bereut bis heute, dass er sich Tinkerbell auf den Allerwertesten hat tätowieren lassen. Seitdem traut er sich nicht mehr im Tanga an den Strand.“

„Als ob das irgendjemand freiwillig sehen wollte“, grölte Cole und hielt sich die Hände vors Gesicht.

„Meinst du das Tinkerbell-Tattoo oder Zacs Allerwertesten?“, wollte Dean spöttisch wissen.

„Beides“, behauptete Cole und schüttelte sich. „Dank euch werde ich nie wieder Peter Pan schauen können, ohne an Zacs nackten Arsch denken zu müssen.“

„Nichts zu danken.“ Zac nickte ihm großzügig zu. „Ich tue, was ich kann, und habe schließlich den hübschesten Arsch von uns allen.“

„Muss ich mir Gedanken darüber machen, dass ihr euch gegenseitig eure Allerwertesten zeigt, oder warum glaubt Zac, dass er den hübschesten Hintern von euch fünf hat?“, fragte Sloane irritiert nach, woraufhin Dean gluckste und den Arm um sie legte.

„Reines Wunschdenken“, schoss Cole zurück. „Jeder weiß, dass meine Rückseite die heißeste ist.“

„Nein, jeder weiß jetzt, dass du eine Brille brauchst“, lautete Zacs Kommentar.

Stöhnend schloss Jesse die Augen, weil er nicht glauben konnte, dass sich die Diskussion seiner Bandkollegen tatsächlich darum drehte, wer von ihnen den ansehnlichsten Hintern hatte. Er konnte nur hoffen, dass dieses Gespräch niemals publik wurde, weil er wusste, dass er sonst nie wieder erhobenen Hauptes durch die Straßen laufen konnte.

„Weißt du noch, wie wir in Berlin in dieser Schwulenbar waren, Jesse?“, dröhnte Coles Stimme zu allem Überfluss durch den Bus. „Erzähl den anderen ruhig, dass ich damals diese engen Jeans trug und an jenem Abend keinen einzigen Drink zahlen musste, weil mein Hintern so hübsch anzusehen war.“

So ein Kommentar konnte auch nur von Cole kommen, dem wirklich nichts zu peinlich war.

„Ah, jetzt verstehe ich die vielen Liebesbriefe männlicher Fans und die Boxershorts, die auf die Bühne geworfen wurden und auf denen dein Name stand“, spottete Zac und zwinkerte Cole zu. „Du und dein hübscher Hintern haben der Band unzählige schwule Fans eingebracht. Danke, Cole.“

„Gern geschehen.“ Cole nickte ihm hoheitsvoll zu und grinste anschließend. „Mein hübscher Hintern und ich haben das gern gemacht.“

Allie kicherte fröhlich, was eine schöne Abwechslung zu ihrer sonstigen mürrischen Stimmung war, auch wenn es Jesse lieber gewesen wäre, wenn sie alle in ihrer Gegenwart weniger über Männerhintern gesprochen hätten.

Als Cole weiterhin über seine riesige schwule Fangemeinde schwadronierte, verdrehte Jesse die Augen und schaute zu seinem Bandkollegen hinüber, um ihm zu sagen, dass er die Klappe halten sollte. Bevor es dazu kam, begegnete er Pipers Blick.

Ihre Augen funkelten vor Belustigung und ihre Schultern bebten vor unterdrücktem Lachen. Augenblicklich zuckten auch seine Mundwinkel. Und plötzlich war es ihm egal, welchen Scheiß Cole mal wieder von sich gab.


zehn


Piper hoffte, dass sie Jesse nicht aus dem Schlaf riss, als sie an seine Hotelzimmertür klopfte, und sie trat automatisch einen Schritt zurück, als nur wenige Sekunden später die Tür förmlich aufgerissen wurde.

„Hey.“ Jesse zog gerade ein T-Shirt über seine Brust nach unten, in das er offenbar geschlüpft war, als sie angeklopft hatte.

Der Anblick seiner wohl definierten Bauchmuskeln versetzte ihr einen kleinen Schock, weil sie davon ausgegangen war, dass solche Bauchmuskeln nur dank diverser Bildbearbeitungssysteme existierten. Auf Werbeplakaten und in Filmen, in denen halb nackte Superhelden zu sehen waren, hatte Piper bisher derartige Bauchmuskeln gesehen, aber noch nie im wirklichen Leben. Ein paar Sekunden lang fehlten ihr die Worte, während das Bild seines flachen Bauches, der sichtbaren Muskeln und der ebenmäßigen karamellfarbenen Haut vor ihren Augen stand.

„Kann ich etwas für dich tun?“

Mühsam riss sich Piper zusammen, schüttelte das Bild ab, das sich vermutlich für alle Zeiten in ihr Gehirn gebrannt hatte, und legte den Kopf zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen. Unter keinen Umständen wollte sie, dass Jesse sie dabei ertappte, wie sie seinen Bauch anstarrte. „Hey … Ich hoffe, ich habe dich nicht gestört“, hörte sie sich stottern und lächelte zittrig.

„Keinesfalls. Komm doch rein.“ Wie selbstverständlich öffnete er seine Tür einen Spalt und ließ sie hinein.

Piper blieb gar nichts anderes übrig, als sein Angebot anzunehmen und sein Zimmer zu betreten. Zuerst fiel ihr auf, wie angenehm ordentlich es bei ihm aussah – ordentlicher als in ihrem Hotelzimmer. Ihr Koffer lag nämlich erst halb ausgepackt auf ihrem Bett und der kleine Couchtisch sowie das Sofa waren mit Unterlagen und Büchern übersät, die sie für Allies Unterricht brauchte.

In Jesses Zimmer lag kein einziges Kleidungsstück herum, der Fernseher lief nicht und sogar das halb volle Wasserglas stand auf einem Untersetzer. Auch die Notenblätter, die Piper auf dem Couchtisch entdeckte, waren ordentlich aufgestapelt, und seine Gitarre lehnte gegen die Couchlehne.

Insgeheim war Piper beeindruckt.

So viel Ordnung hatte sie ihm gar nicht zugetraut.

Anstatt sich jedoch um die Ordnung in seinem Hotelzimmer Gedanken zu machen, konzentrierte sie sich lieber darauf, wofür sie hergekommen war, und erklärte daher liebenswürdig: „Ich wollte kurz vorbeischauen, um zu sehen, was du so machst und ob du nicht Lust hast, Allie und mich auf den Weihnachtsmarkt zu begleiten.“

„Weihnachtsmarkt?“

Piper nickte. „Ja, es gibt dort viele kleine Stände, an denen man Süßigkeiten, herzhafte Snacks und kleine Geschenke kaufen kann. Alles ist weihnachtlich dekoriert und überall kann man Weihnachtsmusik hören.“

„Ich weiß, was ein Weihnachtsmarkt ist“, erwiderte er belustigt und schenkte ihr ein Lächeln, das geradezu anbetungswürdig war. „Mich wundert nur, dass Allie und du einen Weihnachtsmarkt besuchen gehen wollt.“

„Wieso?“

„Weil gleich nebenan diese große Mall steht“, antwortete Jesse belustigt. „Ich würde vermuten, dass ein Teenager wie Allie wohl lieber shoppen gehen will, als sich einen Weihnachtsmarkt anzuschauen.“

Anscheinend kannte Jesse seine Nichte nicht sehr gut, denn als Piper und Allie mit dem Bus an jenem Weihnachtsmarkt vorbeigefahren waren, hatte sich der Teenager beinahe die Nase an der Fensterscheibe plattgedrückt und ihre Augen waren riesig geworden. Die Mall dagegen hatte keinen Funken Interesse bei ihr geweckt. Nachdem sie den bisherigen Tag damit verbracht hatten, trotz der winterlichen Kälte Berlins das Brandenburger Tor, den Checkpoint Charlie, das Holocaust-Mahnmal, das Reichstagsgebäude sowie die East Side Gallery zu besichtigen und einen Abstecher ins DDR-Museum zu machen, fand Piper, dass sich Allie für den Rest des Tages ein bisschen Freizeit erlauben sollte.

Ein echter deutscher Weihnachtsmarkt durfte auf ihrem kulturellen Programm nicht fehlen.

Und da Piper wusste, dass die Band erst heute Abend einen Fernsehauftritt hatte, war ihr die Idee gekommen, dass Jesse sie begleiten sollte. Allie und er brauchten ein bisschen gemeinsame Zeit, um sich näherzukommen, ohne gleich miteinander zu streiten. Welcher Anlass war dafür geeigneter als ein entspannter Bummel über einen Weihnachtsmarkt?

„Sie wird von dem Weihnachtsmarkt begeistert sein. Kommst du auch mit?“

Jesse schien kurz nachzudenken, bevor er seufzend den Kopf schüttelte. „Geht ihr beiden ruhig allein. Ich wollte noch ein bisschen Sport machen und dann an einem neuen Song arbeiten, bevor es ins Fernsehstudio geht. Ohne mich habt ihr mehr Spaß“, erklärte er leichthin. „Ich wäre mit den Gedanken sowieso woanders.“

„Bist du sicher?“

Er nickte. „Ja. Macht ihr euch noch einen schönen Tag. Wir sehen uns dann morgen.“

Piper war enttäuscht – enttäuscht für Allie, die ihrem Onkel unbedingt näherkommen sollte. Aber was hätte sie Jesse sagen sollen? Dass seine Nichte so offensichtlich Zeit mit ihm verbringen und seine Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte, dass sie Joints mit zur Schule nahm und vor seinen Bandkollegen darüber sprach, die Pille nehmen zu wollen? Sie fand, dass Jesse die Augen öffnen sollte, bevor es zu spät war, aber wie hätte sie ihm das sagen sollen?

Das stand ihr nicht zu.

Als sie wenig später mit Allie über den Weihnachtsmarkt schlenderte und das Mädchen dabei beobachtete, wie es sich verzückt kleine Nussknacker und Weihnachtsengel aus Holz ansah, fragte sie sich, wieso Jesse so unbeholfen im Umgang mit seiner Nichte war. Allie war ein nettes Mädchen, das manchmal etwas ungestüm war, aber das im Grunde ihres Herzens gemocht werden wollte. Weshalb ausgerechnet ein Mann, der seit seinem Teenageralter keine Probleme damit hatte, Mädchen und Frauen um den kleinen Finger zu wickeln, mit seiner Nichte nicht klarkam, war ihr ein Rätsel.

„Es ist schweinekalt“, kommentierte Allie und kuschelte sich in ihre Winterjacke, während sie die Mütze auf ihrem Kopf weiter nach unten zog. „In London war es nicht so kalt.“

Da konnte Piper ihr nur recht geben, denn auch sie spürte ihre Zehen kaum noch. Vermutlich sollten sie sich bald auf den Rückweg ins Hotel machen. Laut hätte sie es nicht gesagt, aber sie plante, heute Abend die Fernsehshow zu sehen, in der SpringBreak einen Auftritt hatte. Zwar würde sie nichts verstehen, aber dafür könnte sie der Band beim Singen zusehen. Bei den beiden Konzerten in London war sie nicht dabei gewesen, und da Allie keine Anstalten gemacht hatte, ihren Onkel nach Tickets zu fragen, hatte Piper das Thema ebenfalls nicht zur Sprache gebracht.

„Wie wäre es mit einer Tasse heißem Apfelsaft mit Zimt?“ Sie deutete auf einen hell erleuchteten Stand. „Den trinken wir, bevor wir zurück ins Hotel gehen. Was hältst du davon?“

„Mhm.“ Listig schaute Allie sie von der Seite an. „Sieh mal. Die bieten dort auch Glühwein an, Piper.“

Piper schnalzte mit der Zunge. „Glühwein? Willst du, dass ich verhaftet werde, wenn ich einem Teenager einen Glühwein kaufe?“

„Wir sind in Deutschland. Hier trinken Teenager bestimmt schon Alkohol! Bier ist schließlich das Nationalgetränk, oder?“

Allie schaute sie derart unschuldig und schmeichelnd an, dass Piper nicht anders konnte, als inwendig zu grinsen. „Das mag schon sein, aber wir trinken trotzdem heißen Apfelsaft und keinen Glühwein. Ich will keinen Ärger mit deinem Onkel bekommen.“

„Es interessiert Onkel Jesse bestimmt nicht, ob ich Glühwein trinke oder nicht“, versetzte Allie ausgesprochen ruhig und setzte sich in Bewegung, um den Getränkestand anzupeilen. Piper folgte ihr und beobachtete, dass das Mädchen plötzlich langsamer wurde und vor einem Stand mit Schneekugeln stehen blieb. Ihre Schultern fielen hinab und sie senkte den Kopf.

Piper blieb neben ihr stehen.

Während die Weihnachtsmusik um sie herum nicht besinnlicher und schöner hätte sein können und dank der vielen strahlenden Lichter eine stimmungsvolle Atmosphäre aufkam, konnte Piper verfolgen, dass sich Allie immer mehr in sich selbst zurückzog – von jetzt auf gleich. Ganz plötzlich.

„Ist alles okay?“, fragte sie das Mädchen sanft.

Allie antwortete nicht, sondern starrte die kitschigen Schneekugeln an.

Behutsam legte Piper ihr eine Hand auf die Schulter. Und Allie zuckte nicht zurück. Der rebellische Teenager, der nichts unversucht ließ, um seinen Onkel zu schockieren, sah sie mit einem Ausdruck in den hübschen Augen aus, der Piper mitten ins Herz traf.

„Meine Mom liebte Schneekugeln“, verriet sie ihr leise, während ihr Kinn zitterte und ihre Augen glasig wurden.

Weil Piper nicht wusste, was sie darauf hätte sagen sollen, drückte sie Allies Schulter verständnisvoll und lächelte sanft.

Es schien Allie Überwindung zu kosten, über ihre Mom zu reden, weil sie mehrmals schluckte und dann heiser erklärte: „Dad und ich schenkten ihr jedes Jahr im Winter eine neue Schneekugel. Sie stellte sie dann kurz vor Weihnachten alle auf den Kamin. Das … das sah zwar sehr kitschig aus, aber Mom … Mom liebte die Schneekugeln.“

„Ich finde, die Tradition deiner Mom klingt sehr schön.“

„Als ich die Schneekugeln gesehen habe, musste ich daran denken, dass …“ Allie stockte und schniefte leise. „Ich musste daran denken, dass es das erste Jahr ohne Moms Schneekugeln sein wird.“

„Du kannst immer noch ein paar Schneekugeln aufstellen“, riet Piper ihr leise.

Ebenso leise antwortete Allie: „Aber das wird nicht dasselbe sein.“

„Nein, das ist es nicht.“ Piper streichelte ihr tröstend über die Schulter.

„Ich hätte nie gedacht, dass ich Moms Schneekugeln vermissen würde.“ Allie atmete ein paarmal tief ein und aus. „Bis gerade eben hatte ich nicht einmal daran gedacht. Und jetzt vermisse ich sie.“

Sie beide wussten, dass sie nicht die Schneekugeln vermisste, sondern ihre Mom.

Piper lächelte ihr aufmunternd zu und zupfte an einer losen Haarsträhne des Mädchens, die unter ihrer Mütze hervorquoll. „Das würde ich an deiner Stelle auch tun.“

„Ehrlich?“

Sie nickte. „Du hast alles Recht der Welt, dein altes Leben zu vermissen und traurig zu sein, Allie.“

Darauf sagte Allie nichts und wirkte nachdenklich.

Während gut gelaunte Menschen an ihnen vorbeiliefen und kandierte Äpfel aßen, standen sie beide vor jenem Stand und waren still, bis Piper sie ruhig fragte: „Was hattet ihr – abgesehen von den Schneekugeln – für andere Weihnachtstraditionen? Durftest du am Weihnachtsabend schon deine Päckchen öffnen?“

„Nur eines“, erwiderte Allie nach ein paar Sekunden. „Jeder durfte eines öffnen. Die anderen Geschenke wurden am nächsten Morgen geöffnet, bevor wir in die Kirche gingen. Manchmal haben wir sie auch erst nach der Kirche geöffnet, weil wir nicht zu spät zum Gottesdienst kommen wollten.“ Als müsste sie dies erklären, fügte sie beinahe verschämt hinzu: „Ich habe im Kirchenchor gesungen.“

Das überraschte Piper nun doch, denn bisher hatte Allie mit keinem Wort erwähnt, dass sie sang. Es war naheliegend, wenn man überlegte, dass das Gesangstalent vermutlich in der Familie lag, aber gesagt hatte Allie bislang nichts davon.

„Du singst?“

„Früher“, schränkte das Mädchen ein. „Im Kirchenchor und im Chor meiner alten Schule.“

„Und du hast nicht im Chor deiner neuen Schule gesungen?“

Allie schüttelte den Kopf.

„Warum nicht?“

„Ich weiß nicht. Ich … ich hatte keine Lust.“

„Hast du deinem Onkel davon erzählt?“

„Wieso sollte ich das?“

Piper ignorierte Allies plötzliche Schärfe in der Stimme, indem sie gelassen erklärte: „Weil es ihn bestimmt interessieren würde.“

„Onkel Jesse interessiert sich nicht für mich“, entgegnete Allie dumpf und entzog sich ihr, indem sie ein paar Schritte nach vorn machte und die Arme vor der Brust verschränkte. „Ich bin ihm völlig egal.“
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Als Jesse zusammen mit Taylor, Dean, Zac und Cole die Lobby ihres Hotels betrat, war es kurz nach Mitternacht.

Sie hatten einen fabelhaften Auftritt in Deutschlands größter Fernsehshow hinter sich, ihre Performance war großartig gewesen, und im Anschluss hatten sie erfahren, dass das morgige Konzert bereits ausverkauft war. Besser konnte es wirklich nicht laufen!

Allesamt waren sie in Partylaune und die Stimmung hätte nicht besser sein können.

Gerade als er seinen Bandkollegen vorschlagen wollte, noch ein bisschen gemeinsam abzuhängen, bemerkte er die Frau mit dem unordentlichen Haarknoten, der Brille auf der Nase, der viel zu großen Jogginghose und dem ausgefransten Sweatshirt, die an der Rezeption stand und aufgeregt auf den Concierge einredete. Im ersten Moment musste Jesse angesichts von Pipers Aufmachung grinsen, aber im nächsten Moment ahnte er, dass der Grund, weshalb sie in diesem Aufzug mitten in der Nacht in der Lobby stand, etwas mit Allie zu tun haben musste.

Was hatte sie jetzt schon wieder angestellt?

Ein Kloß machte sich in seinem Magen breit.

Er ließ seine Kumpel einfach stehen und lief mit großen Schritten auf die Rezeption zu.

„Hey, ist alles in Ordnung?“

Piper fuhr erschrocken herum, als er neben ihr stehen blieb, und wirkte erleichtert, sobald sie ihn bemerkte. „Gut, dass du da bist, Jesse! Allie ist nicht in ihrem Zimmer. Ich habe keine Ahnung, wo sie sein könnte.“

„Was?“

Sie nickte und verzog alarmiert das Gesicht. „Ich wollte gerade nach ihr schauen und ihr gute Nacht sagen, weil ich am Handy sah, dass sie noch online war. Aber sie öffnete nicht die Tür. Ich habe ein paarmal geklopft, aber sie machte nicht auf. Als ich mit der zweiten Schlüsselkarte die Tür öffnete, war sie nicht im Zimmer. Und ihr Portemonnaie und ihre Jacke sind ebenfalls nicht da.“

Piper war in heller Aufregung und sprach so schnell, dass sie einige Vokale verschluckte. Außerdem war sie ziemlich blass und kurzatmig.

Jesse konnte nicht glauben, dass Allie aus ihrem Zimmer verschwunden war, weil das die größte Dummheit war, die sie hätte anstellen können. Ausgerechnet während der Tour in einer fremden Stadt! Wie konnte sie nur so dumm und verantwortungslos sein?

„Es tut mir so leid“, beteuerte Piper und rang die Hände, während sie ihn durch ihre Brille hindurch schuldbewusst ansah. „Ich hätte auf sie aufpassen und so etwas verhindern müssen. Ich …“

Mit einem Kopfschütteln unterbrach er sie und umfasste ihre Oberarme mit beiden Händen, um sie ruhig zu halten, weil sie den Eindruck machte, gleich durchzudrehen. „Du hast überhaupt nichts falsch gemacht, Piper. Es ist nicht deine Schuld, dass Allie einfach abgehauen ist.“

An ihrem Hals konnte er sehen, wie sie schluckte. „Ich mache mir solche Vorwürfe. Es ist mitten in der Nacht, und Allie ist irgendwo unterwegs.“

„Das musst du nicht.“ Er knirschte mit den Zähnen, als er daran dachte, was seine Nichte jetzt schon wieder angestellt hatte und wie sehr sich Piper ihretwegen sorgte. Er selbst war momentan viel zu wütend, um besorgt zu sein, und schob den Gedanken weit von sich, was alles passieren konnte, während Allie sich in einer fremden Stadt herumtrieb. Als sie beim ersten Mal abgehauen und erst im Morgengrauen zurückgekommen war, hatte er so viel Angst ausgestanden, dass er sich beinahe übergeben hätte. Mittlerweile setzte vermutlich eine Abstumpfung ein. „Und mach dir keine Sorgen. Sie wird schon wieder auftauchen. Das tut sie immer.“ Und dieses Mal würde er ihr wirklich den Hals umdrehen, schwor er sich, während es nun doch unangenehm in seinem Magen rumorte und ein kalter angstvoller Schauer über seine Haut fuhr.

„Was ist passiert?“, meldete sich Taylor hinter ihm zu Wort.

Als sich Jesse umdrehte, sah er, dass sich seine vier Bandkollegen zu ihnen gesellt hatten, und er ließ langsam Pipers Oberarme los. „Allie ist verschwunden. Vermutlich ist sie getürmt, um zu irgendeiner Party zu gehen.“

„Scheiße.“ Das kam von Zac. „Was können wir tun?“

Ahnungslos erwiderte er den Blick und richtete ihn auf den Concierge, mit dem Piper gerade gesprochen hatte. „Haben Sie meine Nichte gesehen, als sie das Hotel verlassen hat?“

„Leider nein, Sir, aber ich habe meinen Dienst auch erst vor einer halben Stunde angetreten, wie ich bereits Ihrer Frau gesagt hatte“, erklärte er mit einem typisch deutschen Akzent.

Jesse korrigierte den Mann nicht, dass Piper nicht seine Frau war, und fragte stattdessen: „Was ist mit Ihrem Kollegen, der vor Ihnen Dienst hatte?“

„Der ist leider nicht mehr im Haus. Auch dem Portier ist nichts aufgefallen. Ich habe bei ihm bereits nachgefragt.“

„Wo kann sie nur sein?“, murmelte Piper und biss sich auf die Unterlippe. Sie machte einen so besorgten Eindruck, dass Jesse gar nicht anders konnte, als ihr einen Arm um die Schulter zu legen.

„Sie ist keine Idiotin und wird keinen schlimmen Blödsinn anstellen“, versuchte er sie zu trösten. „Vermutlich ist sie wirklich zu irgendeiner Party gefahren, von der sie im Internet gelesen hat.“

Cole trat vor und fragte den Concierge mit gerunzelter Stirn: „Wie sieht es aus, guter Mann. Gibt es hier in der Nähe irgendwelche Clubs oder nennenswerte Partys?“

„Berlin ist riesig, Sir“, erwiderte der junge Concierge nervös. „In der Stadt gibt es haufenweise Clubs und Partys – zu viele, um sie alle zu zählen.“

„Wunderbar“, murrte Cole und fuhr sich durch sein Haar, als wäre auch er besorgt.

Dean trat vor und betrachtete finster das Tablet, das auf der Rezeption stand und über das Taxibuchungen vorgenommen wurden. „Vielleicht hat Allie ein Taxi genommen. Können Sie nicht an dem Gerät nachvollziehen, ob es eine Fahrt gab und wohin die ging?“

„Leider nein, Sir. Wir sind sehr strikt an gewisse Datenschutzgesetzte gebunden.“

„Ein Versuch war es wert“, urteilte Zac. „Das mit der Taxifahrt war eine gute Idee.“

Jesse schüttelte den Kopf. „Allie wüsste vermutlich gar nicht, wie sie ein Taxi rufen soll. Sie benutzt zu Hause ausschließlich Uber und …“ Abrupt stockte er und nahm hastig seinen Arm von Pipers Schulter, um sein Handy aus seiner Hosentasche zu nehmen. „Gott, ich bin so blöd!“

„Was ist?“

„Was hast du?“

„Uber“, entgegnete er aufgeregt, als würde das alles erklären, während er sein Handy entsperrte. „Wenn sie ihre Fahrt über Uber gebucht hat, kann ich das sehen.“

„Wieso kannst du das sehen?“, fragte Cole nach und beugte sich über sein Handy, während Jesse die App öffnete.

„Weil Allie in meinem Familienprofil gelistet ist, nachdem ich die vielen Abbuchungen von meiner Kreditkarte nachvollziehen wollte. Sie … Bingo!“ Jesse konnte sein Glück nicht fassen, als er tatsächlich einen Eintrag über eine Fahrt am heutigen Abend fand, die zweiundzwanzig Uhr vierzehn anzeigte und als Startpunkt die Hoteladresse angab. Und tatsächlich fand er auch die Adresse, zu der Allie hatte gebracht werden wollen.

„Hier.“ Er hielt dem Concierge das Handy unter die Nase und zeigte ihm die Adresse. „Wissen Sie, wo das ist?“

Der Mann nickte. „Dort befindet sich das Ugly Erich – das ist für seine schrägen Partys bekannt.“

Jesse fragte lieber nicht nach, was der Mann meinte, wenn er von schrägen Partys sprach. „Danke.“ Er steckte sein Handy wieder weg und bat ihn, ihm ein Taxi zu rufen, bevor er den anderen sagte: „Ich fahre hin und suche nach ihr. Hoffentlich ist sie noch dort.“

„Ich komme mit“, hörte Jesse Dean sagen.

Taylor räusperte sich. „Wir alle kommen mit.“

Um ehrlich zu sein, hatte Jesse mit nichts anderem gerechnet und war froh, dass sie ihn begleiten würden, damit er in Allies Gegenwart nicht die Beherrschung verlor und sie anbrüllte.

Plötzlich war es Piper, die das Wort ergriff. „Allie ist erst fünfzehn.“ Sie schüttelte protestierend den Kopf. „Sie würde mit fünfzehn niemals in so einen Laden hineinkommen. Dafür ist sie zu jung.“

Jesse und alle seine Bandkollegen schauten Piper bedeutungsvoll an, bevor Zac sich zu Wort meldete. „Nichts für ungut, Piper, aber wir sind früher in jeden Laden hineingekommen, in den wir hineinwollten. Kein Schwein interessierte sich für unser Alter oder unsere Ausweise.“

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ja, aber ihr seid auch bekannte Musiker.“

„Und Allie ist ein hübsches Mädchen“, hob Cole hervor. „Mit Türstehern wird sie kein Problem haben. Glaub mir.“

Jesse konnte sehen, wie Pipers Schultern nach unten sackten. „Dann komme ich lieber auch mit.“

„Nein, bleib bitte hier“, bat er sie. „Für den Fall, dass sie zurückkommt, während wir noch unterwegs sind, um sie zu suchen.“

Er konnte ihr ansehen, dass sie lieber mitgekommen wäre, aber Piper willigte ein, im Hotel zu bleiben, während sie in ein Taxi stiegen und zu der Adresse fuhren, wo die angeblich schrägen Partys stattfanden.

Sobald sie vor dem riesigen Gebäude angekommen waren, das einem nicht sehr einladenden Bunker ähnlich sah und vor dem unzählige Menschen Schlange standen, fühlte Jesse heftige Besorgnis in sich aufsteigen, wenn er sich vorstellte, dass Allie sich ganz allein hier herumtrieb. Es konnte ihr alles Mögliche zustoßen, wenn sie ohne Begleitung in einer fremden Stadt, in einem fremden Land, unterwegs war und dort niemanden kannte.

Und er fragte sich, wie er sie hier nur finden sollte.

Falls ihr etwas passiert war, dann …

Den Gedanken wollte er nicht weiterspinnen und war froh, dass Taylor die Initiative ergriff und den Eingang des Clubs anpeilte, an dem vier bullige Türsteher standen, die kategorisch die Köpfe schüttelten, als sie fünf an der wartenden Schlange vorbeiliefen und ins Innere gelangen wollten.

Jesse knirschte mit den Zähnen und war schon so weit, mit der Polizei zu drohen, falls sie tatsächlich eine Minderjährige in ihren Club gelassen hatten, der alles andere als harmlos aussah, als einer der Türsteher Taylor fixierte und von ihm wissen wollte: „Bist du nicht Taylor Sutter? Der Verlobte von Ivy?“

Normalerweise hätte Jesse amüsiert gefeixt und Taylor damit aufgezogen, dass er nur aufgrund seiner Verlobung mit einem Weltstar erkannt wurde, aber er war wegen Allie so angespannt, dass er die Klappe hielt und hoffte, sie würden in den Club hineingelassen werden.

Tatsächlich wurden die harten Kerle butterweich, sobald sie bemerkt hatten, dass Taylor der Verlobte der berühmten Sängerin Ivy war, baten ihn um Autogramme und ließen sich mit ihm fotografieren, bevor sie sich dazu hinabließen, sie fünf in den Club zu lassen.

Und plötzlich hoffte Jesse, dass Allie gar nicht hier war, sondern sich längst auf dem Rückweg zum Hotel befand, weil sie nicht in den Club reingekommen war.

Er kannte viele Clubs und hatte sich in einigen richtigen Dreckslöchern herumgetrieben, aber das Ugly Erich war so ziemlich der abgedrehteste Laden, in dem er jemals gewesen war. Von außen sah der Club wie ein Bunker aus dem Kalten Krieg aus, während innen drinnen die verrückteste Party des Jahres stattfand. Ein paar Gäste trugen lediglich Lederchaps und Tangas, andere hatten sich mit blinkenden Lichterketten behangen und zwischendurch rannte ein voll kostümierter Santa Claus durch die Menge. Dazu kamen Tänzerinnen und Tänzer, die als diverse Dschungelbewohner kostümiert waren und in Käfigen tanzten oder Konfetti in die Luft pusteten. Die Musik war laut, die Luft flirrte vor Hitze und dank der schwachen Beleuchtung auf der Tanzfläche war kaum jemand zu erkennen.

Da der Club aus mehreren Ebenen bestand, teilten sie sich auf, um nach Allie zu suchen.

Jesse durchkämmte die untere Ebene, konnte seine Nichte jedoch nirgends entdecken. Stattdessen bemerkte er, dass die Berlinerinnen nicht nur sehr zeigefreudig waren, wenn es darum ging, wildfremden Männern ihre nackten Brüste zu zeigen, sondern dass sie auch keine Hemmungen hatten, sich an jenen wildfremden Männern zu reiben, sobald sie in ihre Nähe kamen.

Vielleicht hätte sich Jesse geschmeichelt fühlen sollen, dass er einigen Frauen anscheinend so sehr gefiel, dass sie sich gleich an ihn heranmachten und aufs Ganze gingen, aber gerade jetzt hatte er nur eines im Sinn – Allie zu finden und sie hier herauszubringen.

Er war gerade seit einer halben Stunde dabei, die untere Etage zu durchkämmen, als Cole plötzlich neben ihm auftauchte und ihm ins Ohr brüllte, dass sie Allie gefunden hatten. Jedenfalls hoffte Jesse, dass dies Coles Worte gewesen waren, weil es in dem Schuppen so verdammt laut war.

Vor Erleichterung fiel ihm ein halber Felsbrocken vom Herzen, als sie sich aus dem Club hinauskämpften. An der frischen Luft war er nicht nur dankbar, endlich wieder frei atmen zu können, sondern seine Nichte gefunden zu haben, die schwankend zwischen Taylor und Dean stand und ganz offensichtlich sternhagelvoll war.


elf


„Es tut mir leid“, jammerte und lallte Allie, während sie sich in die Toilette erbrach und Piper ihr das Haar hochhielt. „Ich wollte das nicht, aber …“ Sie stoppte abrupt, als sie krampfartig wieder erbrach und sich dabei krümmte.

Piper hatte auf dem College vielen anderen Studentinnen das Haar hochgehalten, als diese kotzen mussten, und ihr selbst waren ebenfalls von anderen Studentinnen die Haare hochgehalten worden, während ihr auf irgendwelchen Partys von zu viel Alkohol schlecht geworden war, aber noch nie hatte ihr der Anblick eines sich erbrechenden Mädchens so leidgetan, wie es jetzt der Fall war.

Allie war völlig hinüber, weinte, übergab sich und sagte zwischendurch immer wieder, wie leid es ihr tat. Gleichzeitig kniete sie vor der Toilette und umklammerte diese, als würde ihr Leben davon abhängen. Sie war unglücklich und betrunken zugleich und völlig durcheinander. Und Piper war nur froh, dass nichts Schlimmeres passiert war. Angesichts der Mienen der fünf Bandmitglieder, die vor ungefähr einer Stunde mit einer völlig betrunkenen und aufgelösten Allie zurück ins Hotel gekommen waren, konnte Piper nur ahnen, in was für einem Club sie das Mädchen gefunden hatten. Mehr wollte sie gar nicht wissen.

Allein die Vorstellung, was hätte passieren können, würde sie vermutlich heute Nacht kein Auge zutun lassen!

Behutsam strich sie Allie das schwarze Haar zurück und beugte sich über das Waschbecken, um das Wasser aufzudrehen und einen Waschlappen unter den Strahl zu halten, den sie anschließend ein wenig auswrang und Allie vorsichtig in den Nacken legte, bevor sie die Toilettenspülung betätigte.

Das Schluchzen des Teenagers tat ihr in der Seele weh. Und sie machte sich Vorwürfe, dass sie nicht besser auf Allie aufgepasst hatte.

Wieder beteuerte Allie, dass ihr alles so leidtäte, und lehnte dabei die Wange gegen ihren Oberarm, während sie schluchzte.

„Schon gut“, beruhigte sie Allie und legte ihr die Hand auf den Kopf. „Schon gut, Schätzchen.“

Das laute Schluchzen verwandelte sich in ein leises, erschöpftes Weinen, auf das Piper reagierte, indem sie dem Mädchen zärtlich über den Rücken streichelte. Sie wusste genau, was mit Allie los war und wie sehr sie trauerte.

Jesse hatte offenbar noch nicht begriffen, dass Allies heutiger Ausflug in einen Club nicht auf die Rebellion eines Teenagers zurückzuführen war, sondern der verzweifelte Versuch eines todunglücklichen Mädchens war, die Aufmerksamkeit seines Onkels auf sich zu ziehen. Dabei war Allie leider über das Ziel hinausgeschossen.

Männer konnten solche blinden Idioten sein, denn Jesse war vor allem eins: wütend. Das zeigte er auch, als er an die Tür des Badezimmers klopfte und diese einige Augenblicke später öffnete.

Piper drehte den Kopf zurück und wollte schon mahnend den Kopf schütteln, um ihn davon abzuhalten, mit seiner Schimpftirade zu beginnen, als er aufgebracht wissen wollte: „Müssen wir einen Arzt rufen?“

Unter ihrer Hand konnte sie spüren, wie sich Allie augenblicklich versteifte, als sie die Stimme ihres Onkels hörte. Auch ihr Weinen verstummte sofort.

„Nein“, entgegnete Piper und bemühte sich um einen beruhigenden Tonfall. „Allie wird einen schlimmen Kater haben, aber es ist alles okay. Das wird schon wieder.“

Sie hoffte, dass er ging und sie beide allein ließ, aber er machte keine Anstalten, zu gehen.

Stattdessen ballte er die Hände zu Fäusten und presste hervor: „Gut. Wenn mit ihr alles okay ist, dann kann ich ihr ja auch sagen, wie dumm und verantwortungslos sie sich heute verhalten hat und dass ich nicht glauben kann, wie …“

„Jesse, nicht“, bat sie ihn eindringlich und schaute ihm direkt in die Augen.

Er ging förmlich an die Decke und zeigte damit, dass seine Wut vor allem aus seiner Besorgnis resultierte, was die Situation jedoch nicht besser machte. „Was?! Soll sie etwa nicht mitbekommen, dass ich wirklich nicht mehr weiterweiß, was sie betrifft? Zu Hause in Los Angeles treibt sie sich mit dubiosen Typen herum, wird wegen Drogenbesitzes von der Schule geworfen, und hier haut sie mitten in der Nacht ab, um sich in irgendeiner Absteige volllaufen zu lassen, in der man vermutlich sich allein durch die Luft diverse Geschlechtskrankheiten zuzieht! Hast du eine Ahnung, was dir dort alles hätte zustoßen können, Allie?“ Seine Stimme war nun so laut, dass man ihn wahrscheinlich bis auf die Straße hören konnte. „Wenn deine Eltern das alles …“

Piper schnitt ihm das Wort ab, indem sie aufsprang und schneidend seinen Namen rief, bevor sie ihn am Arm packte und förmlich aus dem Badezimmer zerrte. Eines konnte Allie in dieser Situation nicht gebrauchen: Vorwürfe und die Erwähnung ihrer Eltern.

„Was soll das?“, beschwerte er sich, als sie die Tür hinter sich schloss und ihn in Allies Zimmer bugsierte – so weit weg von dem Badezimmer wie möglich, damit Allie sie nicht hören konnte.

Nun war sie so wütend, dass sie ihn am liebsten mitten ins Gesicht geboxt hätte. „Das frage ich dich! Wie kannst du nur Allie gegenüber ihre Eltern erwähnen, während du sie anbrüllst? Siehst du denn nicht, wie schlecht es ihr geht?“

„Natürlich sehe ich, dass es ihr schlecht geht! Und das ist ihre eigene Schuld, schließlich hat sie sich betrunken und …“

„Verdammt, Jesse“, fuhr sie ihn unbeherrscht an und warf den Kopf zurück, um ihm direkt ins Gesicht sehen zu können. „Mach die Augen auf! Allie ist todunglücklich, weil ihre Eltern tot sind!“

„Willst du mir sagen, dass sie deshalb einfach weggerannt und in diesem Club gelandet ist, um dort als Alkoholleiche zu enden?“

Sie kniff die Augen zu, weil er anscheinend nicht sehen wollte, was sich direkt vor seiner Nase abspielte. „Ich will dir damit sagen, dass deine Nichte erst fünfzehn Jahre alt ist und einen furchtbaren Verlust durchmacht. Sie hat ihre Eltern, ihre Freunde, ihre Schule und ihr Zuhause verloren. Sie ist durcheinander und traurig und sie braucht dich! Du bist der einzige Mensch auf der Welt, den sie noch hat, und sie sucht verzweifelt nach deiner Aufmerksamkeit, Jesse. Siehst du das nicht?“

Er schnappte nach Luft und protestierte sofort. „Sie hat meine Aufmerksamkeit …“

„Wenn sie deine Aufmerksamkeit hätte, dann würde sie sich nicht ständig in irgendwelchen Schwierigkeiten befinden.“

„Das ist Schwachsinn.“ Jesse runzelte finster die Stirn.

„Das ist überhaupt kein Schwachsinn“, empörte sich Piper und stemmte die Hände in die Hüften. „Allie ist eine fabelhafte Schülerin, die plötzlich die Schule schwänzt, Arbeiten nicht mitschreibt und deine Unterschrift fälscht. Außerdem ist sie ein kluges Mädchen, das eigentlich viel zu clever wäre, um sich mit einem Joint erwischen zu lassen. Aber das hat sie. Kommt dir das alles nicht merkwürdig vor?“

„Was willst du damit sagen?“

Sie seufzte verzweifelt. „Was will ich wohl damit sagen, Jesse? Sie macht das alles, damit du in die Schule kommen und dich mit ihr beschäftigen musst. Sie macht das, um deine Aufmerksamkeit zu bekommen.“

Seine grünen Augen rundeten sich ungläubig, bevor er spöttisch lachte. „Das ist nicht dein Ernst!“

„Es ist mein völliger Ernst“, bekräftigte sie heftig. „Denk nur an heute Morgen, als sie verkündet hat, die Pille nehmen zu wollen und sich ein Tattoo stechen zu lassen! Das hat sie doch nur deshalb gesagt, weil sie dich provozieren wollte. Allie will dein Interesse und deine Aufmerksamkeit.“

Jesse schnaubte verächtlich. „Sie macht eine rebellische Phase durch und hat ihren Spaß daran, mich in den Wahnsinn zu treiben. Das ist alles! Von mir bekommt sie alles, was sie braucht – ein eigenes Zimmer, ein Handy, eine gute Schule, Taschengeld.“ Er stand so sehr unter Strom, dass sein Oberkörper bebte. „Sie hat alle Freiheiten, die sich ein Teenager nur wünschen kann.“

„Allie braucht keine Freiheiten, sondern Stabilität“, korrigierte sie ihn leise. „Ihre Eltern sind gerade gestorben …“

„Das weiß ich“, erwiderte er scharf.

Piper schluckte schwer und erwiderte seinen erbosten Blick unerschrocken. „Sie ist noch ein Kind, dessen Leben im Chaos versunken ist. Was sie jetzt braucht, ist jemand, der sie nicht einfach tun lässt, was sie will, sondern der ihr Stabilität und Sicherheit gibt. Das musst du tun, Jesse.“

Naserümpfend fragte er nach: „Ich dachte, du bist Lehrerin und keine Psychologin.“

Nun kniff sie die Augen zu und schaute ihn drohend an. „Glaubst du, dass uns dein Kommentar weiterhilft?“

Seine Schultern sackten nach unten und er fuhr sich fahrig mit beiden Händen über das Gesicht. Jetzt erst fiel Piper auf, wie mitgenommen er aussah. „Nein. Entschuldige. Es war nicht so gemeint.“

Piper atmete schwer aus. „Schon vergessen.“

„Tut mir leid, dass ich ein Arschloch sein kann.“

„Okay.“ Sie lächelte schwach und betrachtete seine schuldbewusste Miene. „Für ein Arschloch kannst du ganz nett sein.“

„So ein tolles Kompliment habe ich noch nie bekommen.“

„Mhm.“

Jesse seufzte schwer und warf einen Blick über Pipers Schulter in Richtung Badezimmer. Die Sorge um seine Nichte stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Was soll ich nur mit ihr tun?“

Piper spürte, wie sie nicht nur Mitleid mit Allie hatte, sondern auch mit Jesse, der sich in der schwierigen Situation wiederfand, plötzlich die Verantwortung für ein pubertierendes, trauriges Mädchen zu haben, ohne auf diese Aufgabe vorbereitet worden zu sein.

Leicht konnte es für ihn nicht sein, so viel stand fest.

„Allie muss wissen, dass du für sie da bist, egal was passiert und egal was sie anstellt.“

„Aber das bin ich doch“, widersprach er müde.

„Ja, aber du musst auch Interesse an ihr zeigen, Jesse.“

„Ich interessiere mich für sie. Sie ist schließlich meine Nichte.“

Sehr leise und sehr bedächtig gab Piper zu bedenken: „Allie glaubt, dass sie dir egal ist und dass du dich nicht für sie interessierst.“

„Was?“ Erschrocken zuckte sein Kopf zurück.

„Sie hat es mir heute erzählt“, vertraute sie ihm an. „Als wir auf dem Weihnachtsmarkt waren, sprach sie davon.“

„Und das hat sie gesagt?“

„Ja.“ Piper nickte. „Allie ist davon überzeugt, dass du kein Interesse an ihr hast.“

Jesse wirkte getroffen und verstummte.

Piper hoffte nur, dass sie das Richtige getan hatte, als sie ihm anvertraute, was Allie ihr heute erzählt hatte.

Als Jesse wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme heiser. „Was soll ich tun? Soll ich die Tour absagen und mit ihr nach Hause fliegen?“

Dass er tatsächlich diesen Schritt vorschlug – einen Schritt, der für ihn karrieretechnisch einige Konsequenzen nach sich ziehen würde –, rechnete sie ihm hoch an. Gleichzeitig spürte Piper eine Wärme in ihrer Magengegend aufsteigen, als ihr klar wurde, was Jesse bereit war, für Allie aufzugeben. Ihr Herz flatterte ein bisschen.

„Nein, das solltest du nicht. Die Tour ist wichtig.“

„Aber?“

„Aber du könntest ein wenig Zeit mit Allie verbringen“, schlug sie ihm vor. „Du hast viel zu tun, und deine Termine sind wichtig, aber …“ Sie zögerte kurz, weil sie sich nicht zu viel ihm gegenüber herausnehmen wollte. „Aber wenn nichts Wichtiges ansteht und du ein bisschen Zeit hast, dann könntest du uns beispielsweise auf den Weihnachtsmarkt begleiten.“

Etwas flackerte in seinen Augen auf, als hätte er verstanden.

„Allie würde es nie zugeben, aber ich glaube, dass sie es schön fände, mehr über eure Tour zu erfahren und dabei zu sein. Das könnte euch einander näherbringen.“

„Okay“, murmelte er. „Ich verstehe.“
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„Ich weiß, dass du sauer bist“, begrüßte Allie ihn, als er am Nachmittag ihr Zimmer betrat und sie auf der Couch fand, auf der sie es sich gemütlich gemacht hatte und einen Film sah, der auf dem an der gegenüberliegenden Wand befestigten Fernseher lief.

Jesse schloss die Tür hinter sich und trat an die Couch heran, um Allie eine Flasche sowie eine Tüte der benachbarten Bäckerei zu reichen.

„Was ist das?“, wollte seine Nichte skeptisch wissen und nahm ihm zögernd beides aus der Hand.

„Katerfrühstück“, erklärte er schlicht und setzte sich zu ihr auf die Couch. „Was schaust du da?“

„Die Avengers – auf Deutsch.“

„Oha, klingt interessant.“

„Tony Stark hört sich wie jemand an, der noch nicht im Stimmbruch war.“

„Und Hulk?“

Allie zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, bisher hat sich Bruce Banner noch nicht in den Hulk verwandelt. Aber mir gefällt Captain Americas Stimme.“

„Wenigstens etwas.“

Aus dem Augenwinkel sah er, wie Allie die Tüte öffnete und nachdenklich den Mund verzog, als sie die Salzbrezel herauszog. „Du hast mir eine Salzbrezel gekauft?“

„Und ein isotonisches Getränk“, fügte er hinzu. „Nach einer durchzechten Nacht gibt es nichts Besseres, um den Salzhaushalt wieder in Ordnung zu bringen.“ Auf ihren misstrauischen Blick antwortete er, indem er die Augen verdrehte. „Glaub mir, es hilft. Das kann ich dir aus eigener Erfahrung sagen.“

„Mhm. Danke“, murmelte Allie und legte beides auf den kleinen Couchtisch vor sich.

Kaum zu glauben, dass sie heute Nacht von ihnen in jenem Furcht einflößenden Club aufgegabelt worden war, in dem sie sich hoffnungslos betrunken auf der Tanzfläche befunden hatte, als Zac sie glücklicherweise entdeckt hatte. Jetzt sah sie nicht wie jemand aus, der sich aus seinem Hotelzimmer schlich und auf eigene Faust das Berliner Nachtleben erkunden wollte, sondern wie ein junges Mädchen, das noch nie Hausarrest bekommen hatte und der Liebling aller Lehrer war.

Allie sah so verdammt jung und verletzlich aus in ihrem pink karierten Pyjama, dass Jesse dem Allmächtigen dafür dankte, dass ihr gestern Nacht nichts passiert war. Sie hätte an irgendeinen perversen Mistkerl geraten können, der ihre Lage ausgenutzt und sich an ihr vergangen hätte. Man hörte immer wieder von unschuldigen, naiven Teenagern, die verschwanden und unfreiwillig in irgendwelchen Pornos auftauchten …

Die Vorstellung ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.

Wenn Allie etwas zugestoßen wäre, hätte er es sich niemals verziehen.

Und er war sicher, dass Ethan es ihm ebenfalls nie verziehen hätte. Sein Bruder war tot, aber Jesse konnte seit der letzten Nacht nur daran denken, was Ethan an seiner Stelle getan hätte, wenn seine Tochter ausgerissen wäre, um in einem Club feiern zu gehen und sich zu betrinken.

„Ich war nur ein bisschen älter als du, als ich meinen ersten Vollrausch hatte“, erzählte er Allie aus dem Blauen heraus.

„Ehrlich?“ Neugierig sah sie ihn an und schaltete den Ton etwas leiser – sie hatte recht, denn Ironman klang in der Tat, als wäre er noch nicht in der Pubertät.

Jesse nickte. „Dein Dad war damals übers Wochenende aus dem College nach Hause gekommen, um uns zu besuchen. Als ich nachts sturzbetrunken von der Party meines besten Freundes nach Hause kam, war er noch wach und sorgte dafür, dass ich weder deine Grandma noch deinen Grandpa weckte. Es hätte nämlich einen Mordsärger gegeben, wenn die beiden erfahren hätten, wie betrunken ich war.“

Allie lauschte andächtig und hatte sich in seine Richtung gedreht, um nichts zu verpassen, was er erzählte. Ihr hübsches Gesicht sah nach der letzten Nacht so mitgenommen und müde aus, wie Jesse sich fühlte. Und ein bisschen blass um die Nasenspitze war sie ebenfalls. Er hätte ziemlich viel Geld darauf verwettet, dass sie außerdem heftige Kopfschmerzen hatte. So war es auch ihm gegangen, als er sich zum ersten Mal in seinem Leben betrunken hatte.

„Dad hat dich vor Grandma und Grandpa gedeckt?“

Jesse deutete auf die kleine Tüte sowie auf die Flasche, die er ebenfalls in der Bäckerei gekauft hatte. „Ja, das hat er. Und er hat mir gezeigt, wie ich am besten einen Kater bekämpfe.“

„Mit Salzbrezeln und isotonischen Getränken?“

„Bingo.“ Jesse lächelte leicht. „Außerdem gab er mir den Tipp, beim nächsten Vollrausch viel Wasser zu trinken und zwei Aspirin zu nehmen, bevor ich ins Bett gehe, weil dann der Kater nicht so schlimm ist. Den Tipp gebe ich an dich weiter, auch wenn ich hoffe, dass viel Zeit vergehen wird, bevor du dich das nächste Mal betrinkst.“

Ihre blassen Wangen röteten sich ein bisschen, als sie beschämt den Blick senkte.

Mit leiser Stimme gab er zu bedenken: „Dein nächtlicher Ausflug war keine gute Idee, Allie.“

„Das weiß ich.“

„Mir hat er ein paar graue Haare beschert.“

„Das hat er nicht“, wehrte sie ab und verdrehte ihre Augen. „Du hast kein einziges graues Haar.“

„Du kannst gerne nachsehen, wenn du willst.“ Er tippte sich auf den Kopf, bevor er wieder ernster wurde. „Das hörst du nicht gern, aber es ist gefährlich, sich in deinem Alter in irgendeinem Club zu betrinken.“

Mit einem Anflug von Sturheit schob sie das Kinn nach vorn. „Hast du nicht gerade noch gesagt, dass du nicht viel älter warst als ich, als du dich zum ersten Mal betrunken hast?“

„Ja, das stimmt. Bei meinem ersten Vollrausch war ich im gleichen Alter wie du jetzt, aber zwischen uns beiden gibt es einen großen Unterschied.“

„Dass du ein Junge warst und ich bin ein Mädchen? Mädchen dürfen nicht das Gleiche wie Jungen tun?“

Jesse war nicht so dumm, sich von ihrer Frage aufs Glatteis führen zu lassen, sondern entgegnete geduldig: „Als ich sturzbetrunken war, Allie, war ich auf der Party meines besten Freundes. Wir feierten in seinem Keller und tranken dort. Jeder kannte jeden. Meine Freunde waren ebenfalls da und kümmerten sich darum, dass ich heil nach Hause kam, als ich zu viel getrunken hatte. Ich war nicht in einer fremden Stadt allein unterwegs und habe mich in einen Club geschlichen, der alles andere als vertrauenerweckend aussah.“

Dass sie nichts erwiderte, hieß wohl, dass sie verstand, was er ihr sagen wollte.

„Du hast mir einen riesigen Schrecken eingejagt“, gab er zu und schluckte schwer. „Niemand in deinem Alter sollte sich in so einem Club herumtreiben. Himmel, nicht einmal jemand in meinem Alter sollte sich dort herumtreiben!“

Fast unmerklich zuckten ihre Mundwinkel.

„Es ist mir ernst, Allie“, fügte er leise hinzu und suchte ihren Blick, während er sich darum bemühte, nicht anklagend zu klingen. „Dir hätte gestern Nacht viel Schlimmes zustoßen können, und das hätte ich nicht verkraftet.“

Auch sie schluckte schwer und sah ihn nachdenklich an.

Jesse atmete tief durch. „Du bist ein junges, hübsches Mädchen, Allie – und du bist sehr klug. Deshalb weißt du bestimmt, was ich jetzt sagen und wovor ich dich warnen will.“

Kleinlaut und zurückhaltend erwiderte sie: „Ja, das weiß ich.“

„Es gibt einige Mistkerle und Arschlöcher, die Mädchen und Frauen in hilflosen Situationen ausnutzen und ihnen wehtun. Und ich will nicht, dass dir so etwas passiert.“ Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und bemerkte, dass sie nicht zurückzuckte. „Wenn ich dir verbiete, abends wegzugehen oder dich auf das Motorrad dieses Türsteherverschnitts zu schwingen, dann mache ich das nur, weil ich mir Sorgen um dich mache und Angst habe, dass dir etwas passiert, aber ich mache es nicht, um dich zu ärgern. Und als ich dich gestern angebrüllt habe, war der Grund dafür derjenige, dass ich mir ein paar schlimme Sachen ausgemalt habe.“

Unsicher erwiderte sie seinen Blick und kräuselte dabei die Nase, bis sie leise erwiderte: „Ich dachte, du wärst sauer auf mich, weil du mich suchen musstest und dafür keine Zeit hattest.“

Ihre Antwort schnitt ihm ins Herz. „Allie, nein.“

Zögernd hob sie ihre Schultern an und senkte den Kopf. „Wenn du in meine Schule kommen musstest, warst du jedes Mal wütend und hast gesagt, dass du eigentlich einen wichtigen Termin hättest – für mich hieß das, dass ich nicht wichtig war. Das dachte ich gestern auch.“

Jetzt in diesem Moment kam er sich im Gegensatz zu seiner Nichte wie ein richtiger Idiot vor, der nicht bemerkt hatte, was seine Worte anrichteten. „Ich will dich nicht anlügen, Allie“, erwiderte er mit belegter Stimme. „Manchmal bin ich überfordert und habe keine Ahnung, was ich tun und wie ich es tun kann, um es dir leichter zu machen. Ich weiß einfach nicht, wie es ist, mit einem Teenager zusammenzuleben, aber das bedeutet nicht, dass du mir egal bist. Denn das bist du mir nicht.“

Ihre Miene wurde weicher und sie entspannte sich sichtlich. Vielleicht war das ein erster Schritt in die richtige Richtung.

„Entschuldige, dass ich dich heute Nacht angebrüllt habe, als es dir nicht gut ging.“

„Das war schon okay“, wiegelte sie ab. „Dad wäre auch sauer gewesen und hätte mich angebrüllt.“

Zweifelnd legte er den Kopf schief. „Während du mit dem Kopf in der Toilette hingst? Das hätte dein Dad niemals gemacht.“

„Doch, bestimmt.“ Ein winziges Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Aber vielleicht hätte er mir auch etwas gegen meinen Kater vorbeigebracht.“

Jesse zwinkerte ihr zu. „Was ist mit Hausarrest?“

Allie schüttelte abrupt den Kopf. „Nein, den hätte Dad mir nicht gegeben. Der Kater ist Strafe genug.“

Er schnaubte und wies auf die Fernbedienung. „Das mit dem Hausarrest überlege ich mir noch. In der Zwischenzeit kannst du den Ton wieder anschalten. Mal sehen, wie Thor auf Deutsch klingt.“

Allie griff nach der Fernbedienung und fragte gleichzeitig: „Habt ihr keinen Soundcheck?“

„Doch.“ Jesse lehnte sich entspannt zurück und streckte die Beine von sich. „Aber die Jungs können auch ohne mich anfangen, damit wir beide ein bisschen Zeit haben und die Avengers schauen können.“


zwölf


Paris

Piper und Allie zeigten dem Sicherheitsmann ihre Ausweise, murmelten ein Merci und durften anschließend das Set betreten, das direkt auf den Stufen von Sacré-Coeur aufgebaut war und das für viel Aufsehen bei den Touristen und auch bei den Einheimischen sorgte. Ein ganzes Kamerateam, Dutzende Assistenten und Sicherheitsmänner waren anwesend, um dafür zu sorgen, dass der Auftritt von SpringBreak im französischen Fernsehen gelang. Für eine landesweite Show, die am Abend gesendet werden sollte, würde die Band die erste Auskopplung ihres Albums, das in Frankreich zurzeit auf Platz drei der Charts stand, direkt am Fuße eines der Wahrzeichen der Stadt singen.

Für diese vier Minuten Sendezeit wurde ein riesiger Aufwand betrieben, der Piper erstaunte.

Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, wie zeitintensiv die Pressetermine, Fotoaufnahmen und Interviews waren, die die Band zu absolvieren hatte. Heute Morgen war der Arbeitstag der Band um sieben Uhr gestartet, als sie alle in einen Van verfrachtet worden waren, der sie in einen Radiosender gebracht hatte. Allie und Piper hatten die Band begleitet und staunend verfolgt, wie die Jungs ein Interview nach dem nächsten gaben, zwischendurch für ein kurzes Fotoshooting am Eiffelturm posierten, Schaulustigen Autogramme gaben und dann in aller Eile nach Montmartre fuhren, wo diese Fernsehaufnahme auf sie wartete.

Mittlerweile hatten die Jungs schon diverse Stellproben und Soundchecks hinter sich und waren mehrmals abgepudert worden, nachdem sie zuvor in der Maske gewesen waren. Und trotz dieses Aufwands und der Kälte waren die fünf bester Laune und alberten miteinander herum.

„Haben sie noch immer nicht angefangen?“, erkundigte sich Allie bei Sloane, die mit einer Kamera in der Hand am Rand des Geschehens stand und Aufnahmen der Band machte. Sie war nämlich nicht nur als Freundin eines der Bandmitglieder dabei, sondern auch als Bandfotografin, die die Tour begleitete und diese mit ihren Aufnahmen festhielt.

„Der Produzent ist mit der Position der Kameras noch nicht glücklich“, informierte Sloane den Teenager und zog dabei den Reißverschluss ihrer Jacke nach oben, während sie die Kamera sinken ließ und sich zu Allie drehte. „Oh, was habt ihr denn da Tolles geholt?“

„Eclairs“, entgegnete Allie verzückt und hielt die hübsche Schachtel stolz in den Händen. Überschwänglich fuhr sie fort: „Piper und ich haben ein paar Straßen entfernt die süßeste Pâtisserie entdeckt und uns dort ein bisschen umgeschaut.“ Sie öffnete den Deckel und präsentierte ein Dutzend Eclairs, die nicht nur ein halbes Vermögen gekostet hatten, sondern auch einen fantastischen Duft verströmten. „Und ich habe sogar Französisch mit der Verkäuferin gesprochen, als ich die Eclairs bestellt habe. Nicht wahr, Piper?“

„Ja, das hast du“, bestätigte Piper amüsiert, weil Allies Begeisterung für Paris, für die Pâtisserie und für die Promotour der Band nicht zu übersehen war. Dass sie hautnah miterleben durfte, wie die Band im Radio auftrat, interviewt wurde und jetzt für das Fernsehen gefilmt wurde, schien ihr viel zu bedeuten. Sie hatte sich noch kein einziges Mal darüber beschwert, dass ihr langweilig oder kalt sei und dass ihr ihre Füße wehtaten.

Piper wusste, wovon sie sprach, schließlich war ihr bereits kalt und ihre Füße taten ihr ebenfalls weh. Langweilig dagegen war nichts von dem, was sie heute bislang erlebt hatte. Im Gegenteil, denn es war wahnsinnig aufregend, hautnah dabei zu sein, wenn die Band die Werbetrommel rührte.

Auch den Fans, die hinter der Absperrung standen, die Namen der Jungs riefen und Fotos schossen, schien es nicht kalt zu sein.

Verstohlen beobachtete Piper, wie zwei bildhübsche Blondinen ganz offenkundig mit Jesse flirteten, der an die Absperrung herangetreten war, um Autogramme zu geben und Fotos mit den Fans zu machen. Zwar war es nichts Neues, dass er im Umgang mit seinen Fans charmant lächelte und freundlich war, aber Piper verspürte dennoch einen Hauch Eifersucht, als sie sah, wie er mit den beiden Blondinen flirtete, sie anlachte und nicht unerheblich wenig Zeit damit verbrachte, sich mit ihnen fotografieren zu lassen. Dass er in seinem kamelfarbenen Mantel, den grauen Jeans und dem dunkelbraunen Pullover wahnsinnig attraktiv aussah, half da natürlich nicht.

„Wenn du mir ein Eclair abgibst“, hörte sie Sloane schmeichelnd zu Allie sagen. „Dann mache ich ein paar tolle Aufnahmen von dir, während wir in Paris sind. Deal?“

„Deal.“ Das Mädchen lachte und hielt Sloane die Schachtel entgegen, während sie listig erwiderte: „Ich hätte dir auch so ein Eclair gegeben, schließlich haben wir so viele gekauft, damit ihr anderen auch etwas abbekommt.“

Piper wandte sich von Jesse und den flirtenden Fans ab und verfolgte lieber, wie Sloane Allie spielerisch mit der Faust drohte und sich dann ein Eclair schnappte, in das sie genussvoll hineinbiss.

„Gott, schmeckt das gut!“

Mit einem strahlenden Gesicht wandte sich Allie an sie und hielt ihr die Schachtel entgegen, damit sie sich ebenfalls eines der köstlichen Gebäckstücke nehmen konnte.

Jedoch zögerte Piper plötzlich, was vermutlich mit den bildhübschen, schlanken, blonden Fans zu tun hatte, die vermutlich noch immer damit beschäftigt waren, Jesse zu umwerben. Piper wusste, dass sie sich albern benahm, denn sie war nicht dick – aber sie war auch nicht gertenschlank wie die beiden Schönheiten mit den blonden Wallemähnen.

Ganz automatisch griff sie sich in ihren formlosen Pferdeschwanz und rückte ihre Brille zurecht, die sie momentan regelmäßig trug, weil sie zurzeit wenig Geduld für ihre Kontaktlinsen hatte. Gleichzeitig rumorte ihr Magen, als hätte er einen Blick auf die verlockenden Gebäckstücke geworfen.

Nach einem schnellen Sandwich vor einigen Stunden verlangte ihr Magen nach etwas Essbarem, aber Piper ahnte, dass ein einziges Eclair mehr Kalorien besaß, als sie vermutlich über den ganzen Tag verteilt zu sich nehmen sollte. Dabei war ihr Hintern doch schon breit genug …

Weil dieses Eclair jedoch verdammt köstlich aussah und unwahrscheinlich gut roch, und weil Allie ihr noch immer die Schachtel entgegenhielt, nahm sich Piper eines heraus.

Was sollte sie auch sonst tun?

Die Dinger waren mit Vanillecreme gefüllt und mit Schokoladenglasur dekoriert. Allein beim Anblick lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Und da zwischen Jesse und ihr sowieso nichts laufen würde, musste sie keine Rücksicht auf die Breite ihres Hinterns nehmen. Es war ohnehin müßig, sich über so etwas Gedanken zu machen.

Sie biss genussvoll hinein und unterdrückte sofort ein Stöhnen. Diese Köstlichkeit war die fünf Euro wert gewesen, die es gekostet hatte.

Piper zwang sich dazu, das Eclair langsam zu essen und es nicht gierig zu verschlingen, während auch Allie eines in die Hand nahm und davon abbiss.

„Was esst ihr denn da?“ Dean war zu ihnen getreten und sah so hungrig aus, wie sich Piper gerade noch gefühlt hatte.

„Eclairs“, informierte Sloane ihn und verdrehte genießerisch die Augen. „Die sind so gut!“

Ihr Freund machte große Augen. „Sie riechen auch sehr gut.“

„Mhm.“ Sloane machte keine Anstalten, ihm etwas von ihrem Gebäckstück abzugeben.

„Lass mich bitte abbeißen“, bettelte Dean eindringlich, was ziemlich witzig war, weil der große, meistens finster wirkende Musiker mit der unergründlichen Ausstrahlung nicht wie jemand aussah, der wegen eines Eclairs betteln würde.

Sloane schüttelte lachend den Kopf und brachte das Eclair aus seiner Reichweite. „Unter keinen Umständen! Wenn ich dich davon abbeißen lasse, bekomme ich Ärger mit der Visagistin, weil dein Mund voll von Schokolade und Creme sein wird. Denk an das Make-up.“

„Scheiß auf das Make-up“, brummte Dean, griff nach Sloanes Hand und führte diese an seinen Mund, um ein riesiges Stück von dem Eclair abzubeißen, was bei seiner Freundin zu einem regelrechten Kicheranfall führte.

Piper verfolgte, wie Dean Sloane an sich zog, den Kopf zu ihr senkte und sie auf den Mund küsste, während seine linke Hand unter ihre kurze Steppjacke fuhr, um sich auf ihren Bauch zu legen.

Die beiden zu beobachten, wie sie sich aneinanderschmiegten, sich zärtlich küssten und nicht die Augen sowie die Hände voneinander lassen konnten, ließ Piper sich wie eine Stalkerin fühlen. Und es ließ sie einen Hauch Neid verspüren.

Offenbar war sie nicht die Einzige, die so dachte, da Zac zu ihnen trat, verdrossen die Hände in seine Jackentaschen schob und an das verliebte Paar gewandt brummte: „Könntet ihr bitte aufhören, einander fast aufzuessen? Es sind Kinder anwesend.“

Sein Bandkollege ignorierte ihn geflissentlich und nahm seiner Freundin das letzte Stück des Gebäcks ab und stopfte es sich in den Mund.

„Das hier ist Paris“, murmelte Sloane belustigt und schlang ihren freien Arm um Deans Taille. „Die Stadt der Liebe, Zac. Niemand stört sich an uns.“

„Aber ich tue es“, brummte der langhaarige Zac verdrossen. „Meine Frau ist über fünftausend Meilen entfernt, und ich vermisse sie sehr. Also nehmt mal ein bisschen Rücksicht und reibt uns euer Liebesglück nicht permanent unter die Nase.“

Irgendwie hatte es etwas Romantisches an sich, wenn Zac sich darüber beschwerte, dass Dean und Sloane nicht auf Tuchfühlung gehen sollten, weil er seine Frau so sehr vermisste. Das war niedlich.

„Vermisst du Lucy oder den Sex mit Lucy?“, fragte Cole trocken, der sich ebenfalls zu ihnen gesellt hatte.

„Beides“, erwiderte Zac prompt. „Sagen wir doch einfach, dass ich Lucy vermisse – vor allem meine nackte Lucy. Also ja. Ich vermisse den Sex mit ihr.“

Das war dann wieder etwas weniger romantisch, fand Piper, sagte aber nichts.

Allie räusperte sich. „Ich stehe direkt neben euch.“

„Und?“ Zac betrachtete sie neugierig.

„Solltet ihr ständig über Sex reden, wenn ich dabei bin? Ich bin erst fünfzehn“, erklärte Allie empört.

Cole und Zac schnaubten verächtlich, Dean verdrehte die Augen und Sloane kicherte. Und Piper gluckste amüsiert, während sie sich etwas Creme und Schokolade von ihren Fingern leckte.

Genau in diesem Moment trat Jesse neben sie.

Vor Scham wäre Piper am liebsten im Boden versunken, denn ausgerechnet Jesse sollte sie nicht dabei beobachten können, wie sie ihre Finger ableckte.

„Ist euch auch so scheißekalt?“, wollte er wissen und schüttelte sich. „Hoffentlich können wir gleich anfangen.“

„Und ich dachte, wir würden nur auf dich warten“, erklärte Cole gut gelaunt und warf einen Seitenblick auf die Schachtel mit den Eclairs.

Jesse runzelte die Stirn. „Was meinst du?“

Zac erwiderte bedeutungsvoll: „Konntest du dich endlich von deinen Groupies losreißen? Vermutlich hätten wir längst angefangen, wenn du nicht mit halb Paris geflirtet hättest.“ Er sah Allie an und schnitt eine Grimasse. „Darf ich das noch sagen? Oder ist das auch nicht für deine fünfzehnjährigen Ohren bestimmt?“

„Ja, du darfst sagen, dass Onkel Jesse geflirtet hat“, entgegnete das Mädchen fröhlich.

Jesse dagegen schien nur Bahnhof zu verstehen. „Ich habe nicht geflirtet“, widersprach er, woraufhin Dean laut und vernehmlich hustete – wohl um zu verdeutlichen, dass keiner ihm glaubte. Auch Sloane gluckste. Piper dagegen fand das ganze Gespräch unangenehm, denn ihr musste niemand sagen, dass es in Jesses Natur lag, mit Frauen zu flirten. Bei ihrer ersten Begegnung war sie davon ausgegangen, dass er sich für sie interessierte, dabei hatte er sie nicht anders behandelt als jede andere Frau.

„Das da drüben sind zufällig unsere Fans.“ Er hob das Kinn in die Höhe. „Sie sind gekommen, um uns zu sehen, also sollten wir die Höflichkeit besitzen, mit ihnen zu reden, ihnen Autogramme zu geben und Fotos mit ihnen zu machen.“

„Du hast vergessen zu erwähnen, dass du ihnen bei der Gelegenheit dein Ladykiller-Lächeln geschenkt und ihnen Hoffnung darauf gemacht hast, dich in näherer Zukunft nackt zu sehen.“ Zac zwinkerte ihm verständnisvoll zu. „Schon klar.“

„Das will ich nicht hören“, beschwerte sich Allie, und Piper stimmte ihr stumm zu.

Jesse murmelte irgendetwas, was Piper nicht verstand, aber bevor eine weitere Diskussion darüber entstand, begann endlich der Dreh.

Gemeinsam mit Allie stand Piper kurz darauf hinter dem Aufnahmeleiter, der an einem kleinen Monitor die verschiedenen Kameraeinstellungen beobachtete und sich währenddessen mit dem Produzenten der Show beratschlagte. Piper verstand nur Bruchstücke der französisch geführten Unterhaltung und konzentrierte sich lieber auf das Geschehen vor ihr, denn Taylor, Zac, Cole, Dean und Jesse hatten sich wie auf Knopfdruck von herumalbernden Freunden zu professionellen Musikern gewandelt, die ganz genau wussten, was sie taten. Sie waren von Kopf bis Fuß Vollprofis und lieferten eine grandiose Show ab, indem sie lediglich nebeneinander vor fünf Mikrofonen standen und sangen. Ihre Körpersprache, ihre Stimmen und ihre Blicke, die sie sowohl den Kameras als auch den kreischenden Fans schenkten, waren alle auf den Punkt und demonstrierten, dass SpringBreak noch lange nicht zum alten Eisen gehörte.

Was Piper sah, nahm ihr den Atem und riss sie mit, denn es war das erste Mal, dass sie die Band live singen hörte – dass sie Jesse live auftreten sah.

Und plötzlich war sie wieder der verknallte Teenager, der in sein Tagebuch seitenweise einen einzigen Namen gekritzelt hatte:

Piper Gibson
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Eigentlich saß Jesse im beleuchteten Innenhof des Hotels, weil er auf Cole wartete, mit dem er ein Bier trinken gehen wollte, aber als er durch die geöffnete Doppeltür und die Panoramafenster sah und bemerkte, dass Piper aus dem Aufzug trat und zielbewusst in Richtung Lobby ging, stand er auf und beeilte sich, sie einzuholen.

„Hey, hast du etwas vor?“, fragte er sie unvermittelt, als er ihr zuvorkam und die Tür öffnete, die nach draußen auf die Rue de Rivoli führte.

Anscheinend hatte Piper ihn nicht kommen sehen, weil sie erschrak und ihn verwirrt mit ihren großen grauen Augen durch ihre Brille hindurch ansah.

Er lächelte und hielt ihr weiterhin die Tür auf. „Ich habe gesehen, wie du aus dem Aufzug gestiegen bist, und weil du sehr zielstrebig wirktest, wurde ich neugierig.“

Piper blinzelte, schüttelte kurz den Kopf und erklärte ein bisschen außer Atem: „Gleich gegenüber in den Gärten der Tuilerien findet ein Lichterfest statt. Ich habe Allie gefragt, ob sie mitkommen möchte, aber sie will lieber die neue Staffel von Modern Family schauen, also schaue ich es mir allein an.“ Wie zum Abschluss ihrer Erklärung setzte sie sich eine dunkelgraue Mütze auf den Kopf und knöpfte ihren Mantel zu.

Mit der Wollmütze auf dem Kopf und der Brille auf der Nase sah sie tatsächlich wie eine Lehrerin oder wie ein waschechter Nerd aus. Selten hatte Jesse eine Frau zuvor so niedlich gefunden.

Aus einem Impuls heraus und weil er keine Skrupel hatte, Cole zu versetzen, und fragte er Piper höflich: „Hättest du etwas dagegen, wenn ich dich begleite?“

„Nein, natürlich nicht“, erwiderte sie überrascht und trat nach einem kurzen Zögern auf die Straße.

Jesse folgte ihr auf den überdachten Bürgersteig, der hell erleuchtet war. Der nächtliche Himmel über ihnen war dagegen tiefschwarz. Man konnte keinen einzigen Stern sehen.

Als sie die Straße überquerten und gleich darauf die Gärten durch ein schmiedeeisernes Tor betraten, sagte keiner von ihnen ein Wort, was vermutlich auch ein bisschen schwierig gewesen wäre, weil es dank der vielen Hupen, anderer Passanten und einem Akkordeonspieler ganz in der Nähe ziemlich laut war.

Je tiefer sie in die Gärten vordrangen, die nur dank der bunten Lichter, die auf die Gehwege und die Rasenflächen geworfen wurden, schwach beleuchtet waren, desto ruhiger wurde es.

Hier war Jesse bereits einige Male gewesen.

Vor allem im Frühling und im Sommer waren diese Gärten eine einzige Pracht mit den akkuraten Rasen, den liebevoll angelegten Gewächsen, den von Bäumen gesäumten Alleen, den Brunnen, den beeindruckenden Statuen und dem spektakulären Blick auf den Palast. Jetzt im Winter war dieser Park vielleicht etwas kahl und weniger prachtvoll, jedoch waren die Lichtspiele faszinierend.

Das mussten auch die anderen Besucher finden, die durch die Gärten schlenderten.

Piper und er schauten sich gerade eine Laseranimation eines Kunstwerks an, als sie unvermittelt erklärte: „Es war eine schöne Idee, dass wir euch heute begleiten durften. Allie war ziemlich begeistert. Sie fand den ganzen Rummel aufregend.“

Das hörte Jesse gerne, weil er sich Gedanken darum gemacht hatte, wie er seine Nichte in die Tour integrieren konnte, ohne dass sie dagegen protestierte. „Das erleichtert mich. Ich hatte befürchtet, dass es sie langweilen würde.“

„Ganz und gar nicht. Allie war Feuer und Flamme und hat euren Auftritt vor Sacré-Coeur sogar mit dem Handy gefilmt.“

Das gefiel ihm. Tatsächlich fiel ihm ein Stein vom Herzen.

Vorsichtig schaute er nach rechts unten und verfolgte, wie Piper mit geröteter Nase neben ihm stand und hingerissen die Lichter beobachtete. Obwohl ihm kalt war, breitete sich in seiner Magengegend ein warmes Gefühl aus, sobald sein Blick auf ihre Lippen fiel, von denen er zu gerne gewusst hätte, ob sie so weich waren, wie sie aussahen. „Und du? Wie fandst du den heutigen Tag?“

„Aufschlussreich“, entgegnete sie schlicht.

„Inwiefern aufschlussreich?“

Piper zog ihre linke Schulter ein Stück hoch und starrte weiterhin die Lichter an, dabei hätte Jesse gerne gewusst, ob ihre grauen Augen in der nächtlichen Umgebung eine dunklere Nuance angenommen hatten. „Es ist etwas anderes, euch zuzuhören, wenn ihr über eure Interviews und eure Auftritte sprecht, oder dabei zu sein und euch zuzuschauen, wenn ihr vor jubelnden Fans singt. Plötzlich seid ihr tatsächlich Rockstars.“

Obwohl sich Jesse selbst nie als einen Rockstar gesehen hatte, sondern sich eher als ernsthaften Musiker betrachtete, neckte er sie: „Bisher hast du uns also nicht für Rockstars gehalten?“

Sie warf ihm einen schrägen Seitenblick zu, der beantwortete, wie ihre Augen in der Dunkelheit aussahen. Sie glitzerten und wirkten heller als sonst. Jesse schluckte schwer.

„Cole verreist mit einem Kuschelkissen, Zac telefoniert mehrmals am Tag mit seiner Frau, Taylor bestellt ausschließlich Diätcolas und Dean fungiert als Sloanes persönlicher Kofferträger, wenn er nicht gerade damit beschäftigt ist, sie mit Sternchen in den Augen anzusehen.“ Piper zwinkerte ihm feixend zu. „Also nein. Bisher hatte ich nicht den Eindruck, mit Rockstars unterwegs zu sein.“

Auch er feixte, als er sie informierte: „Cole behauptet, er bräuchte das Kissen aus orthopädischen Gründen.“

„Seit wann verschreiben Orthopäden Kuschelkissen?“

„Gutes Argument.“ Jesse lachte heiser auf. „Das werde ich ihm das nächste Mal unter die Nase reiben.“

„Ich ahne Schlimmes voraus“, konstatierte sie schelmisch und schaute wieder nach vorn.

Jesse betrachtete einige Augenblicke lang ihr Profil, bevor er gespielt unbeteiligt nachhakte: „Und was ist mit mir?“

„Was meinst du?“

Er hob eine Hand und fuhr sich damit kurz durch sein Haar, um sich möglichst lässig zu geben. „Du konntest zu Taylor, Cole, Zac und Dean etwas sagen. Was hast du über mich herausgefunden? Ich habe kein Kuschelkissen und trinke keine Diätcola.“

„Das stimmt.“

„Und?“ Er merkte, wie er ungeduldig wurde und auf eine Antwort wartete.

„Du meinst, du willst wissen, was mir an dir aufgefallen ist – abgesehen von der Tatsache, dass du wie ein richtiger Rockstar von Groupies umschwärmt wirst?“

„Ich werde nicht von Groupies umschwärmt.“

„Das sah heute aber anders aus“, entgegnete sie leichthin und rieb über ihren linken Ärmel, ohne ihn dabei anzusehen. „Das muss doch ein wahnsinniges Gefühl sein, wenn Dutzende Frauen deinen Namen schreien und durchdrehen, sobald du dich mit ihnen fotografieren lässt.“

„Das gehört zum Job.“ Auch Jesse schaute nun nach vorn und beobachtete die Lichter, ohne Piper zu erklären, dass Frauen, die seinen Namen kreischten und ihn als Sexsymbol sahen, nicht das waren, was er an seinem Job liebte. Er liebte die Musik und den Rausch, auf der Bühne zu stehen, und er liebte die Fans, die ihn für seine Musik bewunderten und nicht für sein Aussehen.

Nach einer Weile fragte sie ihn: „Wolltest du schon immer Musiker werden?“

„Nein, eigentlich nicht.“

„Was wolltest du werden, als du klein warst?“

„Ein Clown.“ Jesse gluckste leise auf. „In meiner Vorstellung war das der tollste Job der Welt, weil ich den ganzen Tag Luftballontiere basteln und Leute zum Lachen bringen konnte.“

Auch Piper klang amüsiert. „Das viele Popcorn nicht zu vergessen, das du bei diesem Job hättest essen können.“

„Ganz genau!“

„Und warum wolltest du dann kein Clown mehr werden?“

„Ich habe den Film Es gesehen.“

Ihr fröhliches Lachen ließ auch ihn lachen. „Verständlich! Ich kann den Film bis heute nicht sehen, ohne danach nachts das Licht anzulassen.“

„Mhm.“ Jesse gab ihr mit einem Brummen recht. Die meisten Männer würden es vermutlich nicht zugeben, aber er bekam bereits eine Gänsehaut, wenn er nur rote Luftballons sah. „Wieso wolltest du Lehrerin werden?“

Piper schien einen Moment lang zu erstarren, bevor sie an ihrer Mütze herumzupfte und ein paar fahrige Bewegungen mit ihren Händen machte. „Ist das nicht offensichtlich? Lange Sommerferien.“

„Das glaube ich dir nicht“, widersprach Jesse sofort. „Warum bist du wirklich Lehrerin geworden?“

Langsam setzte sich Piper in Bewegung und schlenderte zu der nächsten Lichtinstallation. Jesse folgte ihr und blieb neben ihr stehen, als sie an der Animation eines Springbrunnens angekommen war.

„Damals in der ersten Klasse hatte ich eine großartige Lehrerin – Mrs. Schneider“, klärte sie ihn auf. „Sie war nett, aufmerksam und sehr einfühlend. Außerdem machte ihr Unterricht unglaublich viel Spaß. Es gab kein Kind, das ihretwegen nicht gerne zur Schule gegangen wäre. Für mich stand schon in der ersten Klasse fest, dass ich später wie Mrs. Schneider werden wollte. Von da an wusste ich, dass ich Lehrerin sein wollte.“

Das klang einleuchtend. „Warum unterrichtest du dann heute nicht mehr?“

„Das tue ich doch“, widersprach sie schwach. „Oder was denkst du, was Allie und ich machen, wenn ihr unterwegs seid, um Interviews zu geben?“

„Du weißt, was ich meine“, wandte er ruhig ein. „Als ich dich gebeten habe, uns zu begleiten und Allie auf der Tour zu unterrichten, hast du gesagt, dass du keine Lehrerin mehr bist.“

Er konnte sich täuschen, aber Piper schien zu zögern. „Ich möchte lieber nicht darüber reden. Es … es ist privat.“

Das war so kryptisch, dass Jesse tatsächlich keine Ahnung hatte, was der Grund dafür sein könnte, dass Piper nicht mehr als Lehrerin arbeiten wollte. Verstohlen betrachtete er ihr Gesicht und konnte sehen, wie sie unschlüssig auf ihrer Unterlippe herumnagte. Das wiederum ließ ihn daran denken, wie sexy sie heute ausgesehen hatte, als sie dieses französische Gebäckstück gegessen und sich anschließend die Finger abgeleckt hatte. Für einen kurzen Moment hatte er befürchtet, durch den Anblick in sichtbare Erregung versetzt zu werden und sich im französischen Fernsehen zu blamieren. Obwohl … es war immerhin Frankreich!

Als sich Piper abwandte, um sich auf eine Parkbank zu setzen, atmete Jesse tief durch, schob seine Hände in die Jackentaschen und gesellte sich zu ihr. Von hier hatte man einen großartigen Blick auf den Palast, der ebenfalls mit den bunten Lichtern angestrahlt wurde. Obwohl es kalt und dunkel war, kam eine stimmungsvolle Atmosphäre auf, die ihn dazu verleitete, folgende Frage zu stellen: „Warum hast du eigentlich keinen Freund?“

Erst als er die Frage gestellt hatte, fiel ihm auf, dass er eine Frau so etwas vermutlich niemals fragen sollte, und er rechnete bereits mit einer scharfen Erwiderung, aber Piper überraschte ihn, als sie gutmütig entgegnete: „Warum hast du eigentlich keine Freundin?“

„Die Gegenfrage habe ich wohl verdient.“ Jesse schnitt eine Grimasse. „Ist dir die Frage zu persönlich?“

„Ts! Ich weiß von dir, dass du deine Unschuld erst mit einundzwanzig verloren hast, Jesse. Unpersönlicher geht es ja kaum noch“, stellte sie übertrieben cool fest.

„Ich habe meine Unschuld nicht mit einundzwanzig verloren“, stellte er klar.

„Erst mit zweiundzwanzig?“, rätselte Piper schelmisch. „Keine Sorge, Jesse, dein Geheimnis ist bei mir sicher.“

„Zu gütig“, bedankte er sich bei ihr ernst.

„Du bist also das, was man unter einem Spätzünder versteht. Interessant.“ Sie schnalzte mit der Zunge.

„Ja, das bin ich.“ Er seufzte und korrigierte sie nicht, dass er bereits lange vor dem Highschoolabschluss das erste Mal Sex gehabt hatte. Stattdessen wollte er auf das eigentliche Thema zurückkommen und hoffte, dass Piper nicht bemerkte, dass er sich brennend dafür interessierte, weshalb sie keine Beziehung hatte. „Zurück zu meiner persönlichen Frage …“

„Ach ja.“ Piper winkte kurz mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Seit einem Jahr sind mein Exfreund und ich getrennt. Seitdem steht eine neue Beziehung nicht auf meiner Prioritätenliste. Das ist alles.“

„Schlimme Trennung?“

„Nein“, bekannte sie offen. „Trevor war nicht der Richtige.“

„Trevor?“

„Mhm, Sportlehrer und ein früherer Kollege von mir“, erwiderte sie wenig aufschlussreich. „Wie gesagt: Es hat einfach nicht gepasst.“

Jesse glaubte, dass mehr dahintersteckte, als sie verraten wollte, war jedoch so klug, ihr das nicht ins Gesicht zu sagen.

Als er nichts erwiderte, wollte sie von ihm wissen: „Und wie kommt es, dass du Single bist?“

Jesse atmete aus und fand es schwer, die richtige Erklärung zu finden, weil er sich, was seine Beziehung zu Jenn betraf, nicht mit Ruhm bekleckert hatte. Und weil es ihm ein bisschen unangenehm war, dass er mit ihr aus den falschen Gründen zusammen gewesen war. „Bis vor ein paar Monaten hatte ich noch eine Freundin – Jenn. Sie wollte jedoch nicht von Chicago nach Los Angeles ziehen, also haben wir Schluss gemacht.“

„Oh, das tut mir leid.“

„Das muss es nicht“, erwiderte er inbrünstig. „So war es genau richtig. Ich wollte mich auf meine Karriere konzentrieren, aber das gefiel ihr nicht. Und dass es plötzlich Allie gab, für die ich verantwortlich wurde, gefiel ihr auch nicht.“ Er konnte sich noch genau daran erinnern, dass Jenn ihm ins Gesicht gesagt hatte, dass sie keine Lust darauf hätte, die Ersatzmutter für einen Teenager zu spielen. Das wunderte ihn nicht, schließlich benahm sich Jenn zeitweise selbst noch wie ein Teenager. Als sie von ihm erwartet hatte, sich für sie und gegen Allie zu entscheiden, hatte er endlich einen Grund gehabt, um mit ihr Schluss zu machen.

Piper rutschte auf der Bank neben ihm herum. „Sie klingt ein bisschen …“

„Zickig?“, schlug er vor. „Egoistisch? Anstrengend?“

„Ich wollte eigentlich eigensinnig sagen.“

„Das war sie auch“, bestätigte Jesse.

Scharfsinnig, wie Piper war, stellte sie die Frage, die auch Jesse sich permanent gestellt hatte. „Und warum warst du mit ihr zusammen, wenn sie zickig, egoistisch, anstrengend und eigensinnig war?“

Gute Frage. „Am Anfang war sie nicht immer so. Außerdem …“ Verlegen kniff er die Augen zusammen und trat einen Kieselstein zu seinen Füßen beiseite. „Außerdem haben wir anfangs keine richtige Beziehung geführt, sondern … Nun, wir waren Freunde mit gewissen Vorzügen, ohne jedoch befreundet zu sein, wenn du verstehst, was ich meine.“

Belustigt prustete sie vor sich hin. „Ja, ich kann es mir denken.“

„Tja, ich bin nicht stolz darauf, aber als meine damalige Mietswohnung verkauft wurde und Jenn erfuhr, dass ich auf der Suche nach etwas Neuem war, bot sie mir an, erst einmal bei ihr zu wohnen.“

„Ah.“

Unbeholfen zuckte er mit den Schultern. „Das Angebot nahm ich an, und es wurde irgendwie zur Gewohnheit, mit ihr zusammen zu sein. Bevor es mir richtig bewusst war, wohnten wir zusammen und führten eine Beziehung.“

„Und du hast nie versucht, auszuziehen und Schluss zu machen?“ Die Ungläubigkeit in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

„Doch, das habe ich.“ Jesse wusste selbst, dass er sich wie ein Schlappschwanz anhörte. „Das war ungefähr zwei Monate nach meinem Einzug. Irgendwann hatte ich endlich bemerkt, wie anstrengend es war, ständig mit Jenn zusammen zu sein. Sie kann sehr fordernd und oberflächlich sein, aber so etwas sieht man nicht, wenn man sich lediglich ab und zu trifft, um …“ Er verstummte.

„Sex zu haben?“, warf sie hilfreich ein.

„Ja.“ Jesse kratzte sich am Hals und rümpfte die Nase. Mit Piper über Jenn zu reden, war ihm aus unerfindlichen Gründen unangenehm. Sie sollte ihn nicht für einen Mistkerl halten, der Frauen an der Nase herumführte. „Erst der Alltag und das Zusammenleben zeigten mir, dass Jenn mir entsetzlich auf den Keks fallen konnte. Also suchte ich nach einer eigenen Wohnung.“

„Du hast keine gefunden?“

„Doch. Die Sache war nur die …“ Jesse senkte den Kopf. „In dieser Zeit begann mein Dad an Demenz zu erkranken.“

„Oh.“

„Einmal hätte er beinahe seine Wohnung in Brand gesetzt. Ein anderes Mal setzte er sich in einen Zug und wusste nicht mehr, wie er nach Hause kommen sollte. Es wurde immer schlimmer. So schlimm, dass er in ein Pflegeheim ziehen musste.“

„Das tut mir sehr leid, Jesse.“

„Es war die beste Lösung“, entgegnete er, auch wenn er sich schuldig fühlte, dass er seinen Dad nach dem Umzug nach Los Angeles nicht mehr so häufig besuchen konnte wie zuvor. „Jedoch ist es fast unmöglich, einen Platz in einem guten Pflegeheim zu bekommen. Ständig konnte ich meinen Vater nur auf ellenlange Wartelisten setzen.“ Hilflos hob er beide Hände hoch. „Als Jenn davon hörte, rief sie ihren Dad an, der in zig Vorständen und Gremien diverser Chicagoer Verbände sitzt, und organisierte für meinen Vater innerhalb weniger Stunden einen Platz in einem wundervollen Pflegeheim. Und sie half mir mit dem Papierkram und dem Umzug meines Dads.“

Ruhig entgegnete Piper: „Danach konntest du nicht mehr Schluss machen.“

„Ich wäre mir wie das größte Arschloch der Welt vorgekommen“, bestätigte er. „Vermutlich bin ich sowieso das Arschloch in dieser Geschichte, weil ich mit ihr zusammenblieb, obwohl ich keine Gefühle für sie empfand, aber in jener Situation konnte ich mich einfach nicht von ihr trennen. Nicht, nachdem sie mir mit meinem Dad geholfen hatte. Also machte ich das Beste draus.“

„Das ist verständlich.“

Es mochte verständlich sein, aber Jesse war dennoch nicht stolz auf sich. Er hätte erst gar nicht ihr Angebot annehmen sollen, zu ihr zu ziehen. Damals war zwischen ihnen nichts anderes als gelegentlicher Sex gewesen, und plötzlich war er in einer Beziehung mit einer Frau gewesen, für die er nichts empfand. Seither schwor er sich, mit keiner Frau mehr zusammen zu sein, in die er nicht bis über beide Ohren verliebt war.

Seufzend lehnte sich Piper zurück und verzog schuldbewusst den Mund. „Ich war mit Tommy Macintosh zusammen, weil seine Mom ihm immer Erdnussbutterriegel mit zur Schule gab. Eigentlich konnte ich ihn nicht leiden, aber Erdnussbutterriegel liebte ich, also fragte ich ihn, ob er mein Freund sein wollte.“ Schwermütig fuhr sie fort: „Unsere Beziehung dauerte zwar nur eine große Pause hinweg, aber ich habe immer noch ein schlechtes Gewissen, ihn ausgenutzt zu haben.“

Sein Brustkorb bebte. „Sehr komisch.“ Auch er lehnte sich zurück.

Während sie schweigend nebeneinandersaßen und sich ihre Schultern berührten, fiel Jesse auf, dass er noch nie mit einer Frau so offen und ehrlich hatte reden können. Er dachte daran, wie sie ihm in Berlin wegen Allie den Kopf gewaschen hatte. Dafür hatte er sich bislang noch nicht bedankt.

„Danke, Piper.“

„Wofür?“

„Dafür, dass du dich so gut um Allie kümmerst und geholfen hast, besser mit ihr auszukommen.“

„Ihr beide streitet seit ein paar Tagen kaum noch.“

„Wir bemühen uns.“

„Du machst das gut, Jesse. Allie ist in deiner Gegenwart sehr viel entspannter als noch vor einigen Tagen. Ihr schafft das.“

Das Kompliment tat ihm gut. „Glaubst du wirklich, dass es Allie heute gefallen hat, uns zu begleiten? Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass sie kein Interesse an der Tour oder an der Band hat.“

„Natürlich interessiert sie sich für die Band und für die Tour, aber sie ist ein Teenager, also muss sie das zwangsläufig nicht zugeben.“ Sie stieß ihn freundschaftlich in die Seite. „Wusstest du eigentlich, dass sie jahrelang im Chor gesungen hat?“

Das war ihm neu. Fragend schaute er Piper an.

„In der Schule und in der Kirche“, antwortete sie auf seine stumme Frage. „Deine Nichte und du habt mehr gemeinsam, als ihr denkt. Vielleicht kannst du mit der Information ja etwas anfangen.“
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Er hatte schon lange keinen so schönen Abend verbracht, was vermutlich auch daran lag, dass beinahe an allen Abenden der letzten Zeit entweder ein Konzert stattgefunden oder ein Auftritt bei einer TV-Show angestanden hatte.

SpringBreak war quer durch Europa getourt, hatte unzählige Pressetermine hinter sich gebracht und war auf über einem Dutzend Konzerten aufgetreten. Morgen früh ging es zum letzten Konzert dieser Auftakttour nach Madrid, bevor sie übermorgen zurück in die Staaten fliegen würden, um dort Weihnachten zu feiern und an Silvester bei einer Gala in Los Angeles aufzutreten. Wenige Tage später startete dann ihre große Tour durch die USA.

Die nächste Zeit würde ebenfalls anstrengend und hektisch werden, weshalb Jesse den heutigen Abend im Kreise seiner Band genoss, sich ein Glas Rotwein und eine Portion Pasta gönnte und über etwas lachte, was Taylor erzählte. Wer auch immer die gemütliche Trattoria ausgesucht hatte, in der man an wackeligen Holztischen saß, rot-weiß karierte Servietten benutzte und bereits vergilbte, alte Fotos von Bischöfen und Päpsten bewundern konnte, die an den schrägen Wänden hingen, hatte genau ins Schwarze getroffen. Selten hatte er so gut gegessen und so viel Spaß gehabt.

Sein Blick fiel auf Piper, die ihm gegenübersaß, an ihrem Weinglas nippte und ganz rote Wangen hatte. Ob das am Wein lag, konnte er nicht sagen. Er wusste nur, dass sie heute besonders bezaubernd aussah und zum gefühlt ersten Mal, seit er sie kannte, die Haare offen trug. Und zum ersten Mal sah er an ihr Lippenstift. Roten Lippenstift. Obwohl es nicht allzu warm in der Trattoria war, begann Jesse zu schwitzen.

Ihre Augen funkelten im Kerzenschein, ihre Sommersprossen waren allzu deutlich zu erkennen und das enge Oberteil mit dem tiefen Ausschnitt trug nicht zu seiner Beruhigung bei. Vielleicht sollte er lieber auf Wasser umsteigen, bevor er noch etwas Dummes tat und ihr sagte, wie schön sie sei und wie gerne er unanständige Dinge mit ihr tun würde, wenn sie nicht die Lehrerin seiner Nichte wäre.

„Ich dachte, ihr wolltet uns heute begleiten, als die italienische Sendung aufgezeichnet wurde, in der wir zu den Gästen gehört haben“, hörte er Zac sagen, der zwischen Piper und Allie saß und zuerst Piper und dann Allie ansah. „Du bist schließlich unser Glücksbringer“, erklärte er Allie und zwinkerte ihr zu. „Ohne dich könnte es schiefgehen. Zum Beispiel könnte sich dein Onkel schrecklich blamieren, wenn du kein Auge auf ihn hast.“

„Ja, ich weiß.“ Allie seufzte schwer und verdrehte die Augen. „Piper bestand darauf, sich mit mir Pompeji anzuschauen.“

„Was?“ Cole verschluckte sich fast an seinem Drink und hob empört den Kopf. „Seid ihr etwa fremdgegangen und habt euch eine andere Band angeschaut? Ich wusste gar nicht, dass Pompeji auch gerade tourt.“

Allie wirkte etwas altklug, als sie an Cole gewandt dozierte: „Pompeji ist eine antike Stadt südlich von Neapel, die vor zweitausend Jahren durch den Ausbruch des Vulkans Vesuv zerstört wurde.“

Sein Kumpel runzelte die Stirn. „Und ich dachte, Pompeji wäre eine Indie-Rockband aus Texas, die ihr euch angeschaut habt.“

„Nein, wir haben uns die Ausgrabungen angeschaut.“ Allies Miene war die einer Märtyrerin. „Ich musste um sechs Uhr aufstehen und saß heute insgesamt vier Stunden lang im Zug! Überall roch es in Pompeji nach faulen Eiern. Ich hätte lieber euch begleitet und mir diese Sendung mit euch angeschaut.“

Piper schnalzte mit der Zunge. „Willst du, dass mich dein Onkel feuert, weil ich dir nichts beibringe und du stattdessen zum Roadie der Band mutierst?“

Jesse öffnete schon den Mund, um Piper zu versichern, dass er sie nicht feuern würde, auch wenn Allie plötzlich auf den Gedanken käme, bei ihnen als Hintergrundsängerin anzuheuern, als seine Nichte murrte: „Ich hätte lieber Mathe gemacht, als mir diese perversen Zeichnungen an den Wänden ansehen zu müssen. Das war echt peinlich!“

Wie aufs Stichwort beugten sich sowohl Cole als auch Zac vor, die beide sofort hellhörig geworden waren. Es war zu offensichtlich, dass sie Lucy und Holly sehr zu vermissen schienen, seit sie auf Tour waren, weil beide interessiert nachfragten: „Perverse Zeichnungen?“

„Fresken“, präzisierte Allie und wurde knallrot, während sie der versammelten Mannschaft erzählte: „Ein paar zeigten Männer mit riesigen …“ Sie stutzte und wurde noch röter.

„Penissen“, warf Piper hilfreich ein, die sich anscheinend nur mühsam das Lachen verkneifen konnte.

„Von wie riesig sprechen wir hier?“, fragte Sloane belustigt nach. „Frauen und Männer haben ja bekanntlich verschiedene Maßeinheiten. Was bei Männern als riesig durchgeht, nennen wir Frauen wohl eher durchschnittlich.“

Jesse war nicht der Einzige, der entrüstet nach Luft schnappte. Seinen Bandkollegen ging es ähnlich. Einzig Dean reagierte mit einem Kichern auf den Kommentar seiner Freundin. Und natürlich Piper, die herzhaft lachte.

Sie war auch diejenige, die mit einem Augenzwinkern verriet: „Sie waren wirklich riesig. Glaubt mir.“

„Und peinlich“, motzte der Teenager, der sich sonst so aufgeklärt und cool gab, und verzog angewidert das Gesicht. „Überall stehen alte Leute herum und schauen sich noch ältere Fresken an, auf denen es drei Menschen miteinander tun oder sich gegenseitig begrapschen. Ah!“

Jesse zog beide Augenbrauen in die Höhe und wandte sich an Piper: „Was bringst du meiner Nichte eigentlich bei, wenn ich fragen darf?“

Schelmisch grinsend erwiderte sie: „Archäologie, Kunstgeschichte, Fortpflanzungslehre – das alles gehört zum Repertoire eines guten Lehrers.“

Obwohl er noch so ernst hatte bleiben wollen, konnte er nicht anders, als ihr weiterhin in die Augen zu sehen und dabei ebenfalls zu grinsen.

„Scheiße, ich hätte in der Schule besser aufpassen sollen“, murmelte Cole verdrießlich. „Sieht so aus, als hätte ich die wirklich spannenden Themen verpasst.“

„Nicht nur du“, erwiderte Taylor kopfschüttelnd. „Unsere Lehrerin zwang uns noch in der Highschool dazu, mit Fingerfarben zu malen – Bilder von Nackten, die einen flotten Dreier haben, durften wir uns nie ansehen.“

„Seid froh“, verkündete Allie. „Ich bin noch immer traumatisiert.“

Das Trauma hielt nicht lange an, denn als das Dessert serviert wurde, stürzte sie sich voller Vergnügen auf ihre Portion Tiramisu. Die anderen dagegen aßen gemächlicher – bis auf Dean, der kopfschüttelnd seinen Teller beiseiteschob und erklärte: „Will jemand meine Portion?“

„Stimmt damit etwas nicht?“

Dean schaute Piper an, von der die Frage stammte, und machte eine knappe Handbewegung. „Das ist bestimmt mit Amaretto oder einem anderen Likör gemacht worden, und ich bin seit acht Jahren trocken.“

„Oh.“

„Also ich nehme deine Portion mit dem größten Vergnügen“, erwiderte Cole fröhlich und schnappte sich Deans Teller.

„Meine kannst du ebenfalls haben“, verkündete Sloane und schob ihren Teller über den Tisch.

„Verzichtest du etwa aus Solidarität auf diesen göttlichen Nachtisch?“ Zac lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und feixte. „Das würde ich mir an deiner Stelle noch einmal überlegen, Sloane.“

Taylor nickte. „Ich gebe Zac nur selten recht, aber es stimmt. Das Tiramisu solltest du nicht verpassen.“

Jesse beobachtete, wie sich Dean und Sloane geradezu resigniert und abwägend anschauten, bis Sloane die Augen verdrehte und nach der Hand ihres Freundes griff, bevor sie ihnen allen sehr ruhig mitteilte: „Ich verzichte nicht aus Solidarität zu Dean auf das Tiramisu, sondern weil ich zurzeit weder Alkohol noch Koffein oder rohe Eier zu mir nehmen darf, da das nicht gut für unser Baby wäre.“

Einen Moment lang war es am Tisch totenstill, bis Cole blökte: „Soll das etwa heißen, dass du schwanger bist?“

„Na, Dean ist es bestimmt nicht“, antwortete Sloane gelassen und lächelte leicht.

Normalerweise war Jesse nur selten sprachlos, aber jetzt war er es für einige Sekunden. Absolut überrascht schaute er seinen Freund an, der bald Vater werden würde und plötzlich wie ein Honigkuchenpferd strahlte, was Dean nur selten tat. Und weil Dean in den letzten Jahren unglaublich viel mitgemacht hatte und zwischenzeitlich am Ende gewesen war, freute sich Jesse ganz besonders über die glückliche Wendung, die das Leben seines Freundes genommen hatte. Wenn es jemand verdient hatte, sein persönliches Happy End zu finden, dann war er es.

Er gratulierte beiden, schlug Dean kameradschaftlich auf den Rücken und küsste Sloane auf die Wange.

Und als der Besitzer der Trattoria wenig später mit einer Gitarre in den Händen zu ihnen kam und sie um ein Ständchen bat, nahm Jesse das Musikinstrument an sich, begann zu spielen und beobachtete zufrieden, wie sie alle sangen. Sogar Allie und Piper, auch wenn Piper grauenvoll schief sang. Aber das machte merkwürdigerweise nichts. Im Gegenteil, denn es machte sie noch bezaubernder.
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„Wenn man eine Münze in den Trevi-Brunnen wirft, dann wird man ein weiteres Mal nach Rom kommen. Bei zwei Münzen lernt man einen Römer kennen. Und wenn man drei Münzen hineinwirft, heiratet man diesen Römer auch.“

„Wenn das so ist, solltest du nur eine Münze hineinwerfen. Zum Heiraten bist du viel zu jung.“

Piper schlenderte gemächlich hinter Allie her und wusste nicht, woher der Teenager diese Energie nahm. Nach einem langen Tag und dem opulenten Abendessen war Piper kaum noch in der Lage, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Der Fußweg bis zum Hotel, den Jesse, Allie und sie angetreten waren, um unterwegs noch einen Abstecher zum Trevi-Brunnen zu machen, würde sie sicherlich so sehr erschöpfen, dass sie gleich darauf ins Bett fiel. „Wo hast du das denn her, Allie?“

„Das habe ich gestern in einem Reiseführer gelesen.“

Piper kniff ein Auge zusammen und fragte den Rücken ihres Schützlings: „Wolltest du gestern nicht das Buch über die Französische Revolution lesen, das ich dir gegeben hatte?“

Das Mädchen lief unbeirrt weiter durch die enge Gasse und drehte nicht einmal den Kopf zurück, um sie anzusehen. „Ja, das hatte ich vor, aber dann kam Onkel Jesse in mein Zimmer und wollte mir seinen neuen Song vorspielen. Dazu konnte ich nicht Nein sagen. Außerdem meinte Onkel Jesse, dass die Französische Revolution Schnee von gestern ist und ich nur wissen muss, dass alle Leute mit Perücken auf der Guillotine gelandet sind.“ Allie drehte sich im Laufen um und machte eine Geste mit der Hand, als würde sie sich die Kehle durchschneiden.

„Sehr bildlich. Vielen Dank“, erwiderte Piper und warf Jesse, der neben ihr herlief, einen scharfen Blick zu, sobald Allie wieder nach vorn schaute und weiterhin den Weg in Richtung Brunnen einschlug.

Er war die Unschuld in Person und wackelte mit den Augenbrauen. „Was ist?“

„Alle Leute mit Perücken sind auf der Guillotine gelandet? Ist das dein Ernst?“

„Ich denke schon.“ Er kratzte sich am Kopf. „Auf jeden Fall kam das in diesem Film vor, den ich vor ein paar Jahren gesehen habe. Und ich weiß noch, dass Marie Antoinette lieber Kuchen als Brot aß.“

Wenn sie nicht hätte aufpassen müssen, wohin sie trat, hätte Piper stöhnend die Augen geschlossen. „Das mag schon sein, aber Allies Lernplan besagt, dass sie in diesem Schuljahr die Französische Revolution durchnehmen muss. Dazu gehört viel mehr, als nur zu wissen, dass damalige Perückenträger auf der Guillotine gelandet sind“, raunte sie ihm zu.

„Okay, okay“, raunte nun er ihr zu. „Du hast natürlich recht, nur hatte ich gerade an einem neuen Song gearbeitet und wollte von Allie wissen, wie er ihr gefiel. Wir haben ein bisschen zusammen gespielt und gesungen. Das hat ihr großen Spaß gemacht. Ich dachte, dass es in deinem Sinne wäre, wenn ich Zeit mit ihr verbringe und sie in meinen Job einbeziehe.“

„Das machst du mit Absicht, oder?“ Sie musterte ihn skeptisch.

„Was denn?“

„Mich mit meinen eigenen Waffen schlagen.“

Unerschrocken lächelte er sie an, während Allie lauthals verkündete: „Wir sind da! Da ist der Brunnen!“

Dass Jesse nicht auf ihren Kommentar antwortete, war Antwort genug. Dummerweise flatterte ihr Herz wieder einmal, wenn sie hörte, dass er mit Allie zusammen Musik machte und seiner Nichte immer näherkam. Verdammt, so wollte sie nicht für ihn fühlen. Er war schließlich so etwas wie ihr Boss …

„Hier, nimm meine Hand“, bot er ihr an, als sie sich durch die Menschenmenge drängten, die sich hier sogar am späten Abend versammelt hatte, um den beeindruckenden, beleuchteten Trevi-Brunnen zu bestaunen.

Mit trockener Kehle ergriff Piper seine Hand und folgte ihm leicht schwankend durch die Menschenmenge, während er Allie hinterherlief, die sich bereits die Stufen nach unten gekämpft hatte, um direkt vor dem Brunnen stehen zu bleiben. Angesichts der romantischen Stimmung um sie herum, des rauschenden Brunnens und des Gefühls, wie er ihre Hand hielt, wurde sie so zittrig, dass sie stolperte und beinahe gegen ihn fiel, als er stehen blieb.

„Alles okay?“

Es war Piper ein bisschen peinlich, so sehr aus der Fassung geraten zu sein, nur weil er ihre Hand genommen hatte, dass sie schamlos log: „Ja, irgendjemand muss mich angerempelt haben.“

Jesse warf dem arglosen japanischen Touristen hinter ihr, der ein Foto von seiner Freundin machte, einen bösen Blick zu und zog Piper schützend zu sich, indem er seinen Arm um ihre Schulter schlang. Auch das fühlte sich wahnsinnig gut an und bescherte ihr weiche Knie.

„Kommt ihr endlich? Ich will eine Münze werfen“, forderte Allie sie auf.

Jesse zückte sein Portemonnaie und gab seiner Nichte etwas Kleingeld.

Gleich darauf beobachteten sie, wie Allie sehr konzentriert die Münze in ihre rechte Hand nahm, sich mit dem Rücken zum Brunnen stellte und das Geldstück anschließend über ihre linke Schulter warf.

„Und jetzt ihr!“

Jesse drückte Piper einen Quarter in die Hand. „Du kriegst nur eine Münze. Wir wollen schließlich nicht, dass du einen Römer kennenlernst, ihn heiratest und hierbleibst.“

Natürlich wusste sie, dass er sie lediglich neckte und Spaß machte, dennoch flatterten ein paar Schmetterlinge in ihrem Bauch, als sie zusammen mit ihm eine Münze über ihre Schulter warf und dabei von Allie fotografiert wurde. Und dass Jesse ihr eine Hand auf den Rücken legte, als sie sich wieder zurück durch die Menschenmenge kämpften, fühlte sich wundervoll an.

Der Abend hätte nicht romantischer sein können, als sie durch die verträumten Gassen Roms schlenderten, an einigen Straßenmusikern vorbeikamen, das imposante Pantheon bewunderten und schließlich über die Piazza Navona liefen, um zu ihrem Hotel zu kommen, das sich gleich dahinter befand. Nicht einmal die aufdringlichen Verkäufer, die nachgemachte Taschen, Selfiesticks oder angebliche Seidentücher an den Mann und an die Frau bringen wollten, störten diese Stimmung.

„Ich gehe direkt ins Bett“, verkündete Allie, als das Hotel in Sicht kam, dessen Fassade über und über mit Efeu bedeckt war. „Ich bin echt müde, schließlich musste ich um sechs Uhr aufstehen.“

Da Piper diese Beschwerde heute schon öfter gehört hatte, verdrehte sie die Augen. „Du hättest bis sieben schlafen können, wenn du nicht darauf bestanden hättest, dich zu schminken.“

Das kleine Biest grinste sie an. „Wer weiß, wen man trifft, wenn man in Italien ist. Sollte mir mein Traummann über den Weg laufen, will ich nicht wie ein Zombie aussehen.“

Piper schüttelte den Kopf, schließlich war Allie ein bildhübsches Mädchen. „Du würdest nicht einmal wie ein Zombie aussehen, wenn du eine Zombiemaske tragen würdest.“

„Das mit dem Traummann habe ich überhört“, brummte Jesse neben ihnen.

Allie lachte fröhlich auf und überraschte Piper, als sie sie plötzlich umarmte und sich an sie drückte. „Danke für den Ausflug, Piper. Ich hatte viel Spaß – trotz der perversen Zeichnungen.“

Sie war gerührt und hatte mit einem Mal einen Kloß im Hals. „Fresken“, korrigierte sie das Mädchen weich. „Das waren Fresken, Allie.“

„Ich weiß.“ Allie trat einen Schritt zurück und gähnte. „Wir sehen uns morgen.“

„Gute Nacht“, erwiderten Piper und Jesse gleichzeitig, während Allie bereits die Hotellobby betrat und eilig zu den Fahrstühlen huschte.

Sie beide ließen sich mehr Zeit, begrüßten den Hotelmitarbeiter hinter der Rezeption, der sie nach ihrem Abend fragte, und schlenderten gemächlich zu den Fahrstühlen. Am liebsten hätte Piper das Ende des Abends hinausgezögert, und vielleicht ging es Jesse ähnlich, weil er sie fragte: „Warst du schon einmal auf der Dachterrasse des Hotels? Von dort hat man einen tollen Ausblick.“

„Nein, dort war ich noch nicht.“

„Sollen wir?“ Er deutete auf die spezielle Taste, die nur für die Dachterrasse gedacht war.

Piper nickte und betrat den Fahrstuhl, als sich dessen Türen öffneten und Jesse ihr den Vortritt ließ.

„Ist das hier oben schön“, staunte sie, als sie kurz darauf die Terrasse betraten, die beleuchtet war und auf der sogar noch im Dezember diverse Pflanzen blühten. Jesse hatte recht gehabt, denn der Ausblick war phänomenal. Sie trat an das Geländer heran und spähte über ein paar Dächer. In der Ferne konnte sie sogar das Nationaldenkmal auf dem Kapitolshügel sehen.

„Heute Morgen habe ich hier einen Kaffee getrunken und dabei den Ausblick über die Stadt genossen.“ Jesse trat neben sie. „Du weißt schon – während ihr in Pompeji wart, um euch perverse Zeichnungen anzuschauen.“

Sie erwiderte seinen Seitenblick und sah den Schalk in seinen Augen aufleuchten. „Fresken.“

„Stimmt, Fresken. Mein Fehler.“

Plötzlich fröstelte sie, als ein frischer Wind ging.

„Ist dir kalt?“

„Nur ein bisschen.“

„Sollen wir wieder gehen?“

„Nein, schon gut.“

Sehr höflich und zuvorkommend zog er seinen Mantel aus und legte ihn ihr über die Schultern, was Piper gefiel und was sie gleichzeitig durcheinanderbrachte, weil der Mantel nach ihm roch und seine Körperwärme verströmte. Darüber konnte sie sich jedoch keine Gedanken machen, weil Jesse auf einmal den Kopf senkte, einen Arm um ihre Taille schlang und sie küsste.

Im ersten Moment war Piper wie vor Schreck erstarrt, aber nur einen Herzschlag später wurden ihre Knie weich, und sie schmiegte sich an ihn, legte eine Hand auf seine kräftige Brust und erwiderte den Kuss.

Zärtlich und geradezu behutsam glitten seine Lippen über ihre, kosteten und neckten und fühlten sich wundervoll an. Ihre Lippen prickelten vor Verlangen und ihr Kopf war wie leer gefegt – Piper konnte sich lediglich auf den elektrisierenden Kuss und die Wärme konzentrieren, die Jesse von sich gab. Etwas drängte sie danach, ihm nah zu sein. Auch ihr Körper stand in Flammen, als Jesse den Kuss vertiefte und sie dicht an sich zog.

Unter ihrer Hand fühlte sie seinen harten Oberkörper und sie hätte sich am liebsten schamlos an ihm gerieben. Stattdessen öffnete Piper langsam den Mund und stöhnte leise auf, als er den Kuss vertiefte und mit seiner Zunge ihre berührte.

Leidenschaftlich presste sie ihren Mund auf seinen, hörte sein unterdrücktes Stöhnen und konnte spüren, dass er sie fester umfasste, während er sie tief küsste und sich ihre Zungen aneinander rieben. Sein Duft, sein Geschmack und seine Berührungen ließen Piper schwindelig werden, sodass sie sich fester an ihn klammerte und den Mund etwas zur Seite neigte, um ihm noch näher zu kommen. Sie …

„Oh, entschuldigen Sie vielmals.“

Jesse und sie fuhren auseinander, als sie die dunkle Männerstimme hörten. Piper wäre sogar beinahe gestolpert, weil sie einen hastigen Schritt zurückmachte. Peinlich berührt schaute sie in die Richtung der Terrassentür, vor der ein Hotelmitarbeiter stand und taktvoll den Blick abgewandt hatte. Er hielt einen Putzeimer in der Hand und hatte offenbar die Terrasse sauber machen wollen.

Und dabei hatte er sie beide gestört, als sie sich völlig selbstvergessen geküsst hatten.

„Ich komme später wieder“, murmelte der Mitarbeiter und trat den Rückzug an.

Sobald der Mann verschwunden war, machte Jesse wieder einen Schritt auf sie zu und wirkte, als wolle er dort weitermachen, wo sie gerade aufgehört hatten, aber Piper hielt das für keine gute Idee.

Zittrig lächelte sie und hob abwehrend beide Hände in die Höhe. „Anscheinend ist es schon sehr spät“, stotterte sie. „Ich … ich sollte lieber ins Bett gehen. Morgen früh müssen wir schließlich früh los.“ Fahrig reichte sie ihm seinen Mantel und gab ihm keine Möglichkeit, etwas zu erwidern, weil sie hastig den Rückzug antrat.


vierzehn


Jesse hatte seit fast zwei Tagen keine Gelegenheit gefunden, mit Piper über das zu reden, was an jenem Abend auf der Terrasse ihres Hotels in Rom passiert war. Nachdem sie bei dem aufregendsten Kuss seines Lebens gestört worden waren, war Piper so schnell verschwunden, dass er gar keine Möglichkeit bekommen hatte, etwas zu dem Kuss zu sagen. Und am nächsten Morgen waren sie in aller Frühe nach Spanien geflogen, um dort ein letztes Konzert zu geben. Sein Zeitplan war zum Bersten voll gewesen, und Piper hatte sich ziemlich rargemacht, indem sie mit Allie im Hotel geblieben war, um dort ein paar Unterrichtseinheiten abzuhalten.

Er hatte schlichtweg keine einzige Minute mit ihr allein verbracht, seit er sie vorgestern geküsst hatte.

Sie hatten noch nicht darüber reden können.

Und er wurde das Gefühl nicht los, dass Piper ihm aus dem Weg ging.

Erst auf dem Rückflug von Madrid nach New York ergab sich eine Gelegenheit, mit ihr zu sprechen, als Taylor, der den Platz neben ihr belegte, aufstand und zur Toilette ging.

Weil Jesse das Gespräch nicht weiter aufschieben wollte, öffnete er rasch seinen Sicherheitsgurt und erhob sich, um sich neben sie zu setzen.

„Können wir beide reden?“, fragte er sie und bemerkte, dass sie nicht nur ihre Brille trug und ungeschminkt war, sondern dass sie auch ihr Haar zu einem unordentlichen Knoten gebunden hatte. Sie war nicht herausgeputzt oder zurechtgemacht, aber er fand sie so unerträglich hübsch, dass er sie am liebsten sofort wieder geküsst hätte. Nur wäre das keine gute Idee gewesen.

„Natürlich“, erwiderte sie freundlich und klappte das Buch zusammen, in dem sie gerade gelesen hatte. Piper rückte ihre Brille zurecht und schaute ihn lächelnd an. „Ich bin sehr zufrieden mit Allies Leistungen in Mathe. Außerdem macht sie sich wirklich gut in Geschichte. Für ihren Aufsatz hat sie noch ein bisschen Zeit, aber ich denke, dass auch der ihr gut gelingen wird.“

Jesse runzelte die Stirn. Über Allie hatte er nicht reden wollen, aber Piper sah ihn derart zuvorkommend und gelassen an, dass er sich kurzzeitig fragen musste, ob er sich den Kuss auf jener Dachterrasse nur eingebildet hatte.

„Ich wollte nicht über Allie reden“, stellte er klar.

„Worüber wolltest du dann reden?“ Angelegentlich zupfte sie an der Decke der Airline herum, die sie über ihren Schoß gelegt hatte, und wich seinem Blick aus.

Spöttisch verzog er den Mund, weil ihr zuvorkommendes Verhalten anscheinend nur eine Fassade gewesen war. „Was denkst denn du, worüber ich mit dir reden will?“ Er hatte seine Stimme gesenkt, weil in der Sitzreihe vor ihnen Cole und Zac saßen. Die beiden schienen zwar schon zu schlafen, aber Jesse wollte dennoch nicht, dass sie etwas von dem Gespräch zwischen Piper und ihm mitbekamen. „Wir sollten über den Kuss reden.“

Sie brummte etwas Unverständliches und wirkte nervös.

Jesse konnte nicht darauf warten, bis sie sich dazu entschied, etwas zu antworten, weil Taylor bald zurückkommen würde, und er wollte nicht, dass dieser fantastische, süße, berauschende und erregende Kuss von nun an zwischen ihnen stand.

Er mochte Piper.

Sie war nett, lustig, herzlich und klug. Es machte Spaß, Zeit mit ihr zu verbringen, und Jesse kannte niemanden, mit dem er interessantere Gespräche führen konnte. Dazu kam, dass sie verdammt hübsch war und Kurven besaß, die ihm nachts den Schlaf raubten. Schon seit einiger Zeit ging sie ihm nicht mehr aus dem Kopf und reizte ihn auf eine Weise, die er noch nie bei einer Frau empfunden hatte. Aber sie war nicht nur eine gute Lehrerin für Allie, sondern auch eine ihrer einzigen und engsten Bezugspersonen. Piper war wichtig für Allie, die noch immer verletzlich und traurig über den Tod ihrer Eltern war.

Jesse wäre ein absoluter Vollidiot gewesen, wenn er riskiert hätte, dass Allie Piper als Bezugsperson verlor, indem er mit Piper schlief. So etwas konnte doch nur danebengehen! Was hatte er sich eigentlich dabei gedacht, als er sie geküsst hatte?

Zugegeben – die Frage war idiotisch, denn er hatte nur daran denken können, wie hübsch sie aussah, wie gerne er sie lachen sah und wie sehr er wissen wollte, wie sie schmeckte. Der Kuss war die logische Folge dieser Gedanken gewesen.

Aber jetzt hoffte er, dass er nichts kaputt gemacht hatte, als er den Kopf verloren und seinem Drang nachgegeben hatte, sie zu küssen.

Den Kuss bereute er nicht, weil … Mal ehrlich, welcher Mann bereute es schon, eine Frau wie Piper zu küssen?

„Muss ich mich für den Kuss entschuldigen?“

„Entschuldigst du dich immer, wenn du eine Frau küsst, oder bin ich eine Ausnahme?“

Er rieb sich verlegen den Nacken, denn ihr Blick hatte plötzlich etwas Stechendes. „Hör zu, Piper, ich will nur wissen, ob du wütend auf mich bist.“

„Du denkst, dass ich wütend bin?“

„Ich habe keine Ahnung“, eröffnete er ihr ehrlich. „Du bist so schnell verschwunden und gehst mir seither aus dem Weg, dass ich nicht weiß, ob du vielleicht wütend bist.“

„Nein, ich bin nicht wütend.“

Das war ein Anfang. „Hör zu“, murmelte er und warf einen schnellen Blick nach vorn, um zu schauen, ob Taylor wieder auftauchte, was er glücklicherweise noch nicht tat. Ein bisschen hastig fuhr er fort: „Ich will nichts verkomplizieren, und ganz sicher will ich nicht, dass es jetzt zwischen uns komisch wird. Lass uns das Ganze einfach wie zwei Erwachsene betrachten, die einen schönen Abend miteinander verbracht haben, Spaß hatten und sich dann geküsst haben – freundschaftlich und aus einer Laune heraus. Sozusagen bedeutungslos.“

Stumm erwiderte sie seinen Blick und sagte nichts.

Nervös hob Jesse den Kopf und sah Taylor aus der Toilettenkabine kommen.

In diesem Moment ergriff Piper das Wort und entgegnete bedächtig: „Bedeutungslos klingt gut.“

Erleichtert atmete er aus und schenkte ihr ein Lächeln, das sie nicht erwiderte. „Danke, Piper. Mir fällt ein Stein vom Herzen.“

„Wieso fällt dir ein Stein vom Herzen?“, wollte Taylor wissen und blieb neben seinem Sitz stehen.

„Nichts Wichtiges“, antwortete Jesse und erhob sich, um seinem Freund Platz zu machen. „Piper und ich haben nur kurz etwas wegen Allie besprochen.“ Er klopfte Taylor auf den Rücken und lächelte ein weiteres Mal Piper an, die jedoch schon wieder nach ihrem Buch gegriffen und es aufgeschlagen hatte. Ihn sah sie nicht an.
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Dank mehrerer gelandeter Maschinen am Flughafen von Newark stand Piper fast eine Stunde zusammen mit Jesse, Allie, Taylor, Zac, Cole, Dean und Sloane in der Schlange zur Einreise und musste sich regelrecht dazu zwingen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Sie wollte sich nicht die Blöße geben, Jesse zu zeigen, wie wütend und auch verletzt sie war.

Bedeutungslos.

Er hatte den Kuss, der sie in ihren Grundfesten erschüttert hatte, bedeutungslos genannt. Und freundschaftlich. Warum hatte er ihr nicht gleich eine Ohrfeige verpasst?

Männer konnten solche Idioten sein.

Und einer von ihnen stand hinter ihr, scherzte mit seinen Bandkollegen und wirkte ausgeruht sowie entspannt. Piper dagegen hatte auf dem achtstündigen Flug kaum geschlafen, sondern immer wieder über das kurze, unerfreuliche Gespräch nachdenken müssen, das Jesse beinahe allein bestritten hatte.

Warum küsste er sie eigentlich und fiel leidenschaftlich über ihren Mund her, wenn er zwei Tage später etwas davon faselte, dass der Kuss nur aus einer Laune heraus passiert war? Wenn er sich allen Frauen gegenüber auf diese Art benahm, hätte es sie nicht gewundert, wenn er noch immer eine Jungfrau war.

Nein, Jesse war charmant und flirtete gern.

Außer ihr war vermutlich noch nie eine Frau in den Genuss einer Entschuldigung gekommen, nachdem Jesse sie geküsst hatte. Sie war die Einzige, die von ihm einen freundschaftlichen und bedeutungslosen Kuss bekommen hatte.

Ein Kompliment sah wahrlich anders aus.

Da die Sicherheitsbestimmungen der USA vorsahen, dass man bei einer Zwischenlandung nicht nur durch die Grenzkontrolle, sondern auch durch den Zoll musste, holten sie nach der Einreise ihr persönliches Gepäck vom Band, damit sie es anschließend wieder einchecken konnten. Jedenfalls war das der Plan der anderen.

Da morgen bereits Weihnachten war, würde Piper nicht weiter bis nach Los Angeles fliegen, sondern hierbleiben und sich von ihrer Mom abholen lassen. Bis in ihre Heimatstadt waren es nämlich nur knapp anderthalb Stunden mit dem Auto. Erst in drei Tagen würde sie zurückfliegen.

Nach ihrem letzten Gespräch mit Jesse und dem Chaos in ihrem Kopf war sie froh, ihn gleich los zu sein und ein bisschen Distanz zwischen ihnen zu schaffen. Sie brauchte einen klaren Kopf, und den hatte sie nicht, wenn er ständig in ihrer Nähe war.

Sobald sie den Ankunftsbereich erreicht hatten, verabschiedete sich Piper von den anderen, die nun das Vergnügen hatten, für den Weiterflug nach Los Angeles einzuchecken, ihr Gepäck abzugeben und dann durch die Sicherheitskontrolle zu gehen, und entdeckte bereits ihre Mom, die inmitten der übrigen Wartenden stand und freudestrahlend ein Schild in die Höhe hielt, auf dem Pipers Name stand.

Peinlicher ging es wirklich nicht mehr.

Anscheinend hatte sie sich geirrt, denn im Gegensatz zu Taylor, Cole, Zac, Dean und Sloane, die bereits in Richtung Abflugbereich verschwunden waren, folgten Jesse und Allie ihr, als Piper zu ihrer Mom lief und ihren Koffer hinter sich herzog.

„Was tust du da?“, fragte sie Jesse und runzelte die Stirn, als er ihrer Mom wie selbstverständlich zuwinkte. Wollte er etwa mit ihrer Mutter flirten?

„Allie und ich wollen nur höflich sein und deiner Mom Hallo sagen.“

Ihr wäre es lieber gewesen, wenn er sich unhöflich benommen und ihre Mom ignoriert hätte.

„Hallo, mein Schatz“, begrüßte ihre Mom sie, als sie drei bei ihr angekommen waren, und umarmte sie stürmisch. Das Schild mit ihrem Namen hielt sie noch immer in einer Hand. „Ich freue mich ja so sehr, dass du endlich hier bist.“

Piper erwiderte die Umarmung ihrer Mom und hoffte, dass diese Begegnung kurz und schmerzlos sein würde. Sie wollte nämlich nicht nur endlich ins Auto steigen und Jesse loswerden, sondern auch vermeiden, dass ihre Mom erfuhr, mit welcher Band sie auf Tour gegangen war. Zwar wussten ihre Eltern, dass Piper als Privatlehrerin für die Nichte eines Musikers mit nach Europa gekommen war, aber sie wussten nicht, dass es sich bei diesem Musiker um ein Bandmitglied von SpringBreak handelte. Vielleicht erinnerte sich ihre Mom nicht mehr daran, wie der Name der Band gelautet hatte, für die Piper als Teenager geschwärmt hatte, aber sie wollte nicht die Probe aufs Exempel machen und ihr Glück herausfordern. Noch eine Blamage vor Jesse würde sie nicht ertragen.

Dass ihre Mom sofort auf Jesse aufmerksam wurde, konnte Piper am interessierten Blick ihrer Mutter sehen.

„Hallo, Mrs. Hawkins.“ Offenbar konnte er nicht anders, als jedem weiblichen Wesen in seiner Gegenwart ein charmantes Lächeln zu schenken, während er ihr die Hand reichte. „Ich bin Jesse und das ist meine Nichte Allie. Wir wollten Sie nur kurz begrüßen und Hallo sagen.“

Und wie jedes weibliche Wesen war auch ihre Mutter sehr empfänglich für Jesses Charme. Sie strahlte nämlich, als sie seine Hand ergriff. „Ah, Sie sind also Pipers Boss.“

„Das würde ich nicht unbedingt sagen.“ Er lachte heiser und legte Allie eine Hand auf die Schulter.

„Dann musst du Allie sein.“ Ihre Mom, die schon immer sehr herzlich gewesen war, umarmte Allie und zog sie an ihre Seite. „Piper hat mir bereits erzählt, wie klug du bist, aber sie hat nicht erwähnt, dass du das hübscheste Mädchen bist, das ich jemals gesehen habe.“

Normalerweise hätte Piper ihre Mom gebeten, sich etwas zurückzuhalten und weniger übergriffig zu sein, aber da Allie geradezu über das ganze Gesicht strahlte und sich artig für das Kompliment bedankte, sagte Piper nichts. Stattdessen beobachtete sie, wie ihre Mom und Jesse freundschaftlich miteinander plauderten und nicht den Eindruck machten, ihr Gespräch sehr bald zu beenden. Sie sah sich das Ganze einige wenige Minuten an, bevor sie sich räusperte.

„Jesse und Allie müssen ihren Weiterflug bekommen, Mom“, erklärte sie bedeutungslos – sozusagen ein Wink mit dem Zaunpfahl. „Wir wollen doch nicht, dass sie ihren Flug verpassen, und sollten uns deshalb verabschieden.“

„Oh.“ Bedauernd verzog ihre Mutter das Gesicht. „Das ist ja schade.“

„Eigentlich bleiben Allie und ich in New York“, informierte Jesse sie gelassen.

„Was?“ Das hörte Piper zum ersten Mal.

Jesse zog den Schultergurt seiner Tasche ein Stück höher. „Ich habe gestern in einem Hotel für uns beide reserviert. Über Weihnachten wird es in Los Angeles ziemlich einsam sein, weil alle anderen schon etwas vorhaben oder wegfahren. Und in unserer Wohnung ist nichts dekoriert, wir haben keinen Weihnachtsbaum und der Kühlschrank gibt auch nicht viel her. Deshalb verbringen wir die Feiertage in New York. Hier ist ja bekanntlich immer etwas los.“

Piper ahnte, was jetzt kommen würde, als ihre Mom entsetzt nach Luft schnappte.

Sie sah die Katastrophe sozusagen auf sich zukommen und konnte dennoch nichts tun, als hilflos dabeizustehen und Zeuge zu werden, wie ihre Mom protestierend befahl: „Ihr wollt Weihnachten in einem Hotel feiern? Das kommt gar nicht infrage! Natürlich kommt ihr mit nach Allentown und verbringt die Feiertage bei uns. Etwas anderes lasse ich nicht gelten.“


fünfzehn


Das Foto der ungefähr sechsjährigen Piper, die bei ihrer Einschulung zwei Zöpfe und ein breites Lächeln mit drei fehlenden Vorderzähnen getragen hatte, ließ ihn jedes Mal schmunzeln, wenn er es auf dem Kaminsims im Wohnzimmer ihrer Eltern sah. Selten hatte Jesse etwas Niedlicheres gesehen. Das Foto dagegen, das sie bei ihrem Highschoolabschluss zeigte, war äußerst unterhaltsam, weil sie zu jener Zeit offenbar neongelben Lidschatten für sich entdeckt und ihr Haar zu einem stufigen Bob getragen hatte, für den Friseure heutzutage verklagt wurden. Auf dem Foto sah sie wahnsinnig jung aus.

Irgendwie sah sich Jesse das Foto gerne an, weil ihr Gesichtsausdruck auf der Aufnahme stolz und glücklich wirkte. Damals war sie nicht viel älter als Allie heute gewesen, und er fragte sich unwillkürlich, wie sich Allie in ein paar Jahren entwickeln würde.

Gestern hatte er Piper, ihre Mom Mia und auch Allie angelogen, als er behauptet hatte, Weihnachten in New York feiern zu wollen, weil in Los Angeles nichts los sei. Im Grunde hatte er Schiss davor gehabt, mit Allie zurück nach L. A. zu fliegen und allein mit ihr die Feiertage zu verbringen, weil sie beide in den letzten Monaten dort nicht gut miteinander ausgekommen waren. Mittlerweile hatte sich ihr Verhältnis zwar deutlich verbessert, aber die Sorge war noch da, dass sie in alte Verhaltensmuster fielen, wenn Piper nicht bei ihnen war, um in die Bresche zu springen.

Außerdem hatte er Allie ablenken wollen.

Es war das erste Weihnachtsfest ohne ihre Eltern, und wenn sogar Jesse seinen Bruder vermisste, obwohl sie seit Jahren keinen Kontakt zueinander gehabt hatten, wie musste es dann erst Allie gehen? New York war ihm wie die perfekte Lösung erschienen, um Allie so gut wie möglich abzulenken, indem er mit ihr ein Musical ansah, shoppen ging und am Rockefeller Center Schlittschuh lief.

Stattdessen waren sie seit gestern in Allentown, übernachteten in den Gästezimmern von Pipers Eltern und nahmen am Weihnachtsfest der Familie Hawkins teil.

Das war nicht geplant gewesen, aber er bereute nicht, Mias Angebot angenommen zu haben.

Um ehrlich zu sein, genoss Jesse es, hier zu sein und an einem völlig normalen Familienleben teilzunehmen. Es war Ewigkeiten her, dass er Weihnachten auf diese Weise verbracht hatte – harmonisch, traditionell und vor allem ruhig.

Heute Morgen hatte er zusammen mit Pipers Dad Logan die Weihnachtsbeleuchtung am Dach des Hauses angebracht, während Allie ihnen von unten Anweisungen zugerufen hatte. Anschließend war er mit Mia in den Supermarkt gefahren, um die letzten Einkäufe zu machen. Und jetzt schmückte er den Baum.

Sein Gastgeber hatte ihm großzügigerweise diese Aufgabe überlassen, weil er lieber ein Basketballspiel sehen wollte, was er im Nebenzimmer tat, wobei Allie ihm Gesellschaft leistete. Immer wieder lauschte Jesse, wie seine Nichte und Pipers Dad über Schiedsrichterentscheidungen diskutierten und das Spiel kommentierten. Das gefiel ihm, denn Allie fühlte sich sichtlich wohl und machte einen glücklichen Eindruck.

Die Einzige, die noch nicht von der weihnachtlichen Stimmung eingefangen worden war, war Piper. Sie wirkte ein bisschen griesgrämig und zeigte ihm die kalte Schulter, was Jesse nicht verstehen konnte. Er hatte sich schließlich bei ihr entschuldigt, und sie hatten sich darauf geeinigt, dass der Kuss nicht zwischen ihnen stehen würde.

„Du machst das falsch.“

Als hätte sie gewusst, dass er über sie nachdachte, hörte Jesse plötzlich ihre Stimme, während er dabei war, einen Stern an den Baum zu hängen.

Jesse ließ seinen Arm sinken und drehte sich zu ihr um.

Piper stand in der Tür zum Wohnzimmer und lehnte gegen den Rahmen der Tür. Sie trug zerschlissene Jeans, einen kuscheligen Pullover und Socken und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Ihre Haare waren offen.

Ihre Aufmachung sah so heimelig und gemütlich aus, dass er sich mit ihr am liebsten vor einen Kamin gelegt hätte, was natürlich nicht passieren würde.

„Inwiefern mache ich es falsch?“

Sie nickte mit dem Kinn in Richtung Baum. „Zuerst solltest du die Lichterkette anbringen, bevor du die Kugeln und dann die Sterne aufhängst.“

Jesse legte den Stern zurück in die Kiste mit dem Weihnachtsschmuck, den Mia vom Dachboden geholt hatte. Er verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust. „Ach ja?“

„Alte Hawkins-Familientradition“, behauptete sie.

„Wenn das so ist, solltest du mir helfen. Ich kenne mich mit euren Traditionen leider nicht aus.“

„Scheint so.“ Sie seufzte wie eine Märtyrerin. „Eigentlich wollte ich mit Dad und Allie das Spiel sehen, aber wenn ich mir ansehe, was du mit dem armen Baum machst, bleibt mir nichts anderes übrig, als dir zu helfen.“ Piper stieß sich von dem Türrahmen ab und kam auf ihn zu.

Und er spürte, wie sein Herz schneller schlug.

Davon bemerkte Piper jedoch nichts, weil sie sich bückte, um eine der Lichterketten aus der Box zu nehmen, während Jesse nicht anders konnte, als ihr dabei auf den Po zu starren. Er konnte nur hoffen, dass Logan ihn nicht dabei ertappte, wie er den Hintern seiner Tochter anstarrte. Bisher verstand er sich mit Pipers altem Herrn einwandfrei, aber der wäre bestimmt nicht begeistert, wenn er wüsste, welche schmutzigen Gedanken er manchmal hatte, was seine Tochter betraf.

Seine Tochter mutierte zu einem Feldwebel, der ihm nicht nur befahl, die Lichterkette zu entwirren, sondern der ihn auch in die Garage schickte, um eine Leiter zu holen. Jesse tat, wie ihm befohlen, und fand es zur Abwechslung sogar erheiternd, Pipers strenge Seite zu erleben. Jedoch hielt sie das nicht sehr lange durch und lachte auf, als er mit ihr beim Schmücken des Baumes herumalberte.

Kurz bevor sie so weit waren, dass sie beinahe nur noch den großen Stern auf die Baumspitze setzen mussten und gerade die letzten Kugeln anbrachten, stupste Jesse Piper an und wollte von ihr gespielt erstaunt wissen: „Ist das über uns ein Mistelzweig?“

„Nein, das sind Spinnweben“, erwiderte sie trocken.

„Du hast nicht einmal hingeschaut“, beschwerte er sich, woraufhin Piper kurz nach oben blickte.

„Sagte ich doch“, wiederholte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um an einen der oberen Äste einen kleinen Holzstern zu hängen. „Spinnweben.“

Nachdenklich legte Jesse den Kopf in den Nacken und betrachtete die Spinnweben, die zwischen Wand und Decke hingen. „Doch, ich bin mir sicher, dass es ein Mistelzweig ist“, behauptete er überzeugt.

„Ts!“ Piper schaukelte zurück auf die Fersen und tätschelte gönnerhaft seinen Unterarm. „Netter Versuch, Jesse, aber wir wissen beide, dass es Spinnweben sind.“

„Kannst du nicht wenigstens so tun, als wäre es ein Mistelzweig?“, fragte er übertrieben verzweifelt.

„Lieber nicht“, entgegnete sie leichthin. „Sollten wir uns küssen, müsstest du dich im Anschluss wieder bei mir entschuldigen, und das wollen wir beide nicht, oder?“

Ihm ging ein Licht auf. „Ich dachte, du wärst nicht wütend auf mich.“

„Bin ich auch nicht“, behauptete sie und deutete auf die Leiter. „Stellst du sie hier auf, damit ich den Stern auf die Spitze setzen kann?“

Zwar folgte er ihrer Anweisung, meinte dabei jedoch: „Jetzt verstehe ich auch, warum du mir seit gestern die kalte Schulter zeigst. Du bist noch immer wütend wegen des Kusses.“

Piper bestieg die Leiter, die er festhielt, und grollte dabei: „Ich zeige dir nicht die kalte Schulter und ich bin nicht wütend wegen des Kusses.“

„Ach nein?“

„Nein. Dafür war er viel zu freundschaftlich. Geradezu … bedeutungslos.“

Abrupt kniff Jesse die Augen zu und wusste sofort, was Sache war. Verdammt, er war so ein Vollidiot. „Scheiße.“

„Du sagst es.“

Er stöhnte leise. „Habe ich wirklich gesagt, dass der Kuss bedeutungslos war?“

„Vergiss nicht, dass du ihn auch freundschaftlich genannt hast.“ O ja, sie klang definitiv angefressen. „Freundschaftlich und bedeutungslos.“

„Ich habe es nicht so gemeint, Piper“, beteuerte er.

Sie antwortete nicht, sondern setzte den Stern auf die Spitze und beschäftigte sich auffallend intensiv mit der richtigen Position des Baumschmuckes.

„Unseren Kuss würde ich bei klarem Verstand niemals als freundschaftlich bezeichnen“, meinte er und bemühte sich, seinen Fehler wieder auszubügeln. Er versuchte es mit einem Witz. „Beispielsweise bekäme ich sicherlich ein blaues Auge, wenn ich versuchen würde, Dean einen solchen freundschaftlichen Kuss zu geben.“

„Ich denke eher, dass Dean dir ein Veilchen verpassen würde, wenn du ihn erst küsst und ihm dann sagst, dass der Kuss bedeutungslos war.“ Sie schaute auf ihn hinab. „Hältst du die Leiter fest, während ich nach unten klettere?“

Automatisch fuhren beide Hände an die Leiter, während sie vorsichtig eine Sprosse nach der anderen nach unten kletterte.

„Ich habe mich falsch ausgedrückt.“

„So?“

„Ja.“ Unsicher fuhr er sich durchs Haar. „Ich wollte nicht, dass du wütend auf mich bist, weil ich dich geküsst habe, und dass du deshalb alles hinschmeißt. Anstatt dir das zu sagen, habe ich irgendeinen Unsinn erzählt, der gar nicht wahr war.“

Piper musterte ihn eingehend und schien ein Urteil zu fällen, das wohl zu seinen Gunsten ausfiel, weil sie mit einem kleinen Seufzen verriet: „Ich war nicht wütend, weil du mich geküsst hast, sondern weil du anschließend davon gefaselt hast, dass es dir nichts bedeutet hat.“

„Wenn das so ist …“ Er schaute wieder an die Zimmerdecke und wollte in gespielter Ahnungslosigkeit von ihr wissen: „Ist das da oben ein Mistelzweig?“

„Nein, es sind immer noch Spinnweben.“ Piper tätschelte gutmütig seine Wange. „Ich setze mich jetzt zu Dad und Allie. Du kannst in der Zwischenzeit das Chaos hier beseitigen.“

„Jawohl, Ma’am.“ Lächelnd sah er ihr nach, wie sie in das benachbarte Zimmer schlenderte.

Als sie sich abends zum Weihnachtsessen an den großen Tisch im Esszimmer setzten, war auch Pipers jüngerer Bruder Nate dabei, der ähnlich wie sein Dad ein patenter Kerl zu sein schien und der vermutlich noch nie mit jemandem aneinandergeraten war. Zwar sprach er ein bisschen viel über seinen Job, obwohl Jesse nur Bahnhof verstand, aber das war okay. Schließlich hätte er sowieso nicht kapiert, wovon der jüngere Mann redete, weil er immer wieder Piper ansehen musste, die zum ersten Mal, seit er sie kannte, ein Kleid trug. Es war nicht einmal besonders ausgefallen oder raffiniert geschnitten und es besaß keinen spektakulären Ausschnitt, aber es schmeichelte ihren Kurven. Tatsächlich wirkte der graue Stoff, der sich an ihren Körper schmiegte, wie Geschenkpapier, das nur darauf wartete, von ihm ausgepackt zu werden.

Im Kreise ihrer Familie und mit einem riesigen Truthahn direkt vor seinen Augen an Sex zu denken, obwohl sie die Geburt von Jesus Christus feiern wollten, war vermutlich ein Fetisch, den Jesse zuvor noch nicht an sich entdeckt hatte.

„Habt ihr euch in Paris auch den Louvre angeschaut?“, wollte Pipers Mom von Allie wissen, die sich dem Anlass entsprechend ebenfalls ein Kleid angezogen hatte. Darüber war er froh, denn der Kleidungsstil des Teenagers ließ manchmal gehörig zu wünschen übrig.

„Ja, das haben wir“, antwortete Allie und schaufelte sich begeistert ein paar Süßkartoffelstücke auf ihren Teller. „Außerdem waren Piper und ich in Versailles, wo wir uns den Palast angesehen haben. Das war sehr interessant.“

„Und was habt ihr euch sonst noch angesehen?“

Jesse betete zum Allmächtigen, dass Allie nicht über perverse Zeichnungen mit riesigen Penissen und flotten Dreiern sprach, und sah zu Piper hinüber. Er hätte schwören können, dass sie Ähnliches dachte.

Sehr brav entgegnete Allie jedoch auf Mias Frage: „Sehr viel. Piper weiß einfach alles, was Geschichte, Literatur und Kunst betrifft. Sie ist ein wandelndes Lexikon. Außerdem macht Mathe mit ihr richtig viel Spaß – wenn sie mich keinen Test schreiben lässt.“

Jesse verfolgte, wie Piper vor Freude errötete und Allie ein Lächeln voller Zuneigung schenkte. „Du weißt aber schon, dass in einer Woche ein neuer Test ansteht. Den werden wir nicht verschieben.“

„Wenn es sein muss.“ Allie verdrehte gekonnt die Augen und schnappte sich eines der selbst gebackenen Brötchen, um es auf ihren Teller zu befördern.

„Es freut mich, dass du wieder unterrichtest, Liebling.“ Logan Hawkins betrachtete Piper mit Erleichterung im Blick. „Und es freut mich, dass du wieder Spaß daran zu haben scheinst.“

„Dad …“

„Du weißt ja, wie ich dazu stehe“, fuhr ihr Dad mit weicher Stimme fort. „Ich habe mir Sorgen darum gemacht, dass du den Kopf so sehr in den Sand gesteckt haben könntest, dass du tatsächlich nie wieder als Lehrerin arbeiten wolltest. Deshalb freut es mich umso mehr, dass du wieder unterrichtest. Das kannst du sehr gut, und du bist eine Bereicherung für deine Schüler.“

Neugierig schaute Jesse von Logan zu Piper und wieder zurück, während er sich ein Stück Truthahn in den Mund schob. Es war offensichtlich, dass Logan sich um Piper Sorgen gemacht hatte, und es war offensichtlich, dass Piper das Thema unangenehm war. Sie wand sich nämlich förmlich.

„Ja, Dad, ich weiß. Können wir bitte dennoch das Thema wechseln?“

Noch während Jesse darüber rätselte, was Pipers Dad gemeint haben könnte, hörte er ihre Mom sagen: „Was ich dich schon die ganze Zeit fragen wollte, Jesse, bist du eigentlich unter einem Künstlernamen bekannt? So wie Madonna?“

Er schaute sie für einen Augenblick verständnislos an. „Wie bitte?“

„Du bist doch Musiker“, erwiderte Mia freundlich. „Bist du unter einem Künstlernamen bekannt?“

„Ach so.“ Er wedelte mit seiner Hand vor seinem Gesicht herum. „Eigentlich …“

„Mom“, warf Piper mit einem eigenartigen Krächzen in der Stimme ein. „Äh … hast du die Füllung dieses Mal anders gemacht als sonst?“

„Nein, habe ich nicht.“

„Ah, okay.“

Unverändert freundlich nickte Mia ihm zu. „Also? Hast du einen Künstlernamen, Jesse?“

Jesse öffnete den Mund, um Mia eine Antwort zu geben, als Piper hastig einwarf: „Wirklich nicht? Ist es die gleiche Füllung? Ich könnte schwören, dass sie dieses Mal anders schmeckt, Mom.“

„Sie ist wie immer, Piper.“

„Gut, gut. Es schmeckt ausgezeichnet, Mom.“

„Danke, mein Schatz.“ Mia griff nach dem Salzstreuer und schaute Jesse dabei lächelnd an. „Jesse, du hast noch nicht …“

Wieder unterbrach Piper ihre Mom. „Machst du sonst nicht immer helle Sauce zum Fleisch? Dieses Mal ist sie dunkler, oder?“

Irgendetwas stimmte hier nicht.

Stirnrunzelnd schaute Jesse zu Piper, die regelrecht in Flammen stand und einen knallroten Kopf hatte.

Ihre Mom legte ihr Besteck weg und betrachtete ihre Tochter verwundert. „Hast du etwas an meinem Essen auszusetzen? Normalerweise interessierst du dich nicht für die Füllung oder für die Helligkeit der Sauce.“

„Ich … ich war nur neugierig.“ Liebenswürdig zwinkerte Piper ihrer Mutter zu. „Du hast wirklich sehr gut gekocht. Soll ich gleich den Abwasch übernehmen, Mom?“

„Seit wann willst du freiwillig spülen?“, hakte Nate nach und rümpfte die Nase.

„Ich will Mom lediglich einen Gefallen tun“, säuselte Piper gekünstelt. „Äh … Bruderherz, du hast mir doch letztens von diesem Back-up-Dingsbums erzählt. Sind diese Probleme behoben?“

Nate sah aus, als hätte er mitten im Raum einen rosafarbenen Elefanten entdeckt. „Das Back-up-Dingsbums war keine große Sache.“ Er schaute seine Schwester an, als befürchtete er, dass sie sich im nächsten Moment in ein Alien verwandeln könnte.

„Freut mich.“ Piper lächelte in die Runde und hob die Schüssel mit den eingekochten Cranberrys in die Höhe. „Möchte jemand?“

Auffordernd hielt Logan seiner Tochter den Teller hin.

Die gab einen Löffel davon über sein Essen. „Wusstet ihr eigentlich, dass Cranberrys nicht nur bei Harnwegsinfektionen helfen, sondern auch Zahnfleischerkrankungen vorbeugen können?“

„Faszinierend“, spottete Nate. „Geht’s dir gut? Oder erleben wir gerade einen Nervenzusammenbruch mit?“

Piper sah ihn böse an. „Ich betreibe Konversation.“

„Über Cranberrys?“

„Meinetwegen auch über diese Back-up-Dingsbumse.“ Piper stellte die Schüssel beiseite und wechselte schon wieder das Thema. „Wenn ihr nicht wisst, worüber wir reden sollen, können wir über den Steuersenkungsplan sprechen. Ich habe gehört, dass …“

„Ich dachte, wir würden über SpringBreak sprechen“, warf Allie unbedarft ein.

Nun blickte Mia Allie verständnislos an. „Worüber, Schätzchen?“

„Über SpringBreak“, wiederholte seine Nichte. „Onkel Jesses Band. Du wolltest doch seinen Künstlernamen wissen. Er hat keinen, weil er doch bei SpringBreak Mitglied ist.“

Piper wirkte leicht panisch. „Äh, ich denke nicht, dass wir unbedingt darüber …“

„Moment mal“, unterbrach Mia ihre Tochter scharf und hob ruckartig den Kopf, um Jesse in Augenschein zu nehmen.

Der verstand überhaupt nichts mehr. Fast wäre ihm ein Stück Möhre aus dem Mund gefallen.

„SpringBreak?! Du bist Mitglied bei einer Band namens SpringBreak?“

Er schluckte die Möhre hinunter und nickte stumm.

„Diese Teenie-Band namens SpringBreak?“

Obwohl er etwas gegen den Begriff Teenie-Band hatte, nickte er ein weiteres Mal, schränkte jedoch ein: „Ja, früher war das so. Mittlerweile sind wir erwachsen.“

„Du bist Mitglied bei SpringBreak?“

„Ja.“ Er konnte sich keinen Reim auf das Verhalten seiner Gastgeberin machen, bis sie in prustendes Gelächter ausbrach.

Wie war das mit dem Nervenzusammenbruch gewesen?

Mia presste sich eine Hand gegen den Mund und mit der anderen zeigte sie auf Piper. „Himmel, Piper war früher euer größter Fan!“

„Mom!“

„Jetzt weiß ich auch, weshalb du mir die ganze Zeit so bekannt vorgekommen bist, Jesse! Dein Poster hing jahrelang in Pipers Zimmer – direkt über ihrem Bett!“

„Mom!“

Fassungslos öffnete Jesse den Mund und schaute zu Piper, die buchstäblich in Flammen stand.

Gleichzeitig kicherte ihre Mom fröhlich. „Piper hatte sogar diese Puppe aus der Barbiekollektion, die aussah wie du, Jesse. Sie war ganz verrückt nach dieser Puppe.“

Er starrte Piper an, die die Augen aufgerissen hatte, und konnte nicht anders, als breit zu grinsen.

Eine Puppe? Sie hatte eine Puppe gehabt, die aussah wie er?

Jesse brach in schallendes Gelächter aus.


sechzehn


Es überraschte sie nicht, dass Jesse spätabends vor ihrer Zimmertür auftauchte und anklopfte.

Angesichts seines breiten Grinsens hätte sie ihm am liebsten wieder die Tür vor der Nase zugeschlagen, aber offenbar fand ihr Unterbewusstsein, dass sie heute noch nicht genügend Peinlichkeiten erlebt hatte. Sie ließ ihn nämlich hinein.

Vielleicht wollte sie auch einfach nur vermeiden, dass ihre Eltern, die eine Etage über ihnen schliefen, oder dass Allie, die am anderen Ende des Flurs im Gästezimmer Quartier bezogen hatte, ihr Gespräch verfolgen konnten.

„Was willst du?“, fragte sie ihn und schloss die Tür hinter ihm.

Er senkte die Stimme, als würde er ihr ein pikantes Angebot machen. „Ich wollte mir das Zimmer ansehen, das du in einen Schrein für mich verwandelt hast.“

Noch immer hätte sie ihre Mom am liebsten umgebracht! „Ich habe das Zimmer nicht in einen Schrein für dich verwandelt“, protestierte sie. Demonstrativ trat sie zur Seite und hob eine Hand, damit er sich selbst ein Bild von der Lage machen konnte.

Heute wies zum Glück nichts mehr darauf hin, dass ihr einstiges Kinderzimmer früher einmal wie die Zentrale des SpringBreak-Fanclubs ausgesehen hatte. An den Wänden, die früher voller Poster der Band gewesen waren, hingen heute Landschaftsbilder, in ihrem Bücherregal, in dem zu ihrer Highschoolzeit gerahmte Fotos der Band, CDs und andere Fanartikel gestanden hatten, befanden sich heute nur noch Bücher, und auch sonst machte nichts in diesem Zimmer den Eindruck, dass hier irgendwann der durchgeknallte Fan einer Teenie-Band gelebt hatte.

Falls Jesse hergekommen war, um sie dabei zu ertappen, wie sie seine Poster anstarrte, musste sie ihn leider enttäuschen.

So weit würde es nicht kommen.

Und sie würde ihrer Mom sicherlich nicht danken, dass sie Jesse darüber aufgeklärt hatte, wie verrückt sie früher nach SpringBreak und nach ihm gewesen war. Dieses Geheimnis hatte Piper eigentlich mit ins Grab nehmen wollen, aber jetzt wusste Jesse Bescheid – und er amüsierte sich offenbar königlich über die Nachricht, dass Piper vor Jahren sein größer Fan gewesen war und ihn angehimmelt hatte.

Beim Abendessen hätte sie sich am liebsten in einem Loch verkrochen, aus dem sie niemals mehr herausgekommen wäre, wenn es nach ihr gegangen wäre! Genau das hatte sie vermeiden wollen. Jesse kam sich sowieso schon unwiderstehlich vor. Er musste nicht auch noch wissen, dass Piper ihn ebenfalls für unwiderstehlich gehalten hatte und Hals über Kopf in ihn verknallt gewesen war.

Wie sollte er jetzt noch in ihr die ernst zu nehmende, professionell arbeitende Privatlehrerin seiner Nichte sehen?

„Schade.“ Er schaute sich in ihrem ehemaligen Zimmer um. „Ich hatte erwartet, mindestens ein gerahmtes und mit Herzchen versehenes Bild von mir zu entdecken. Sind wir auch wirklich im richtigen Raum?“

„Ja, das sind wir.“ Piper warf den Kopf zurück und informierte ihn lässig: „Die gerahmten und mit Herzchen versehenen Bilder habe ich irgendwann gespendet. Soviel ich weiß, erfreuen sich einige Insassen in Sing Sing an ihnen. Ihre Fanpost müsstest du eigentlich erhalten haben. Ich hoffe, es war okay, dass ich ihnen deine Adresse gegeben habe.“

„Ach, deshalb trudelt wöchentlich so viel Post ein. Ich hatte mich schon gewundert.“ Über seine Schulter hinweg grinste er sie schelmisch an.

Ob sie es wollte oder nicht, aber das Herumgeflachse mit ihm gefiel ihr.

„Aber ich finde, dass du wenigstens ein einziges Foto von mir hättest behalten können. Eigentlich bin ich deshalb hergekommen.“

„Wieso?“

Jesse drehte sich zu ihr um und vergrub die Hände in seinen Hosentaschen – im Gegensatz zu ihr trug er noch immer die Kleidung, die er heute Abend beim Essen getragen hatte. In der dunklen Anzughose und dem weißen Hemd sah er zum Anbeißen aus. „Nachdem deine Mom von jener Fahrt nach Pittsburgh erzählt hatte, um an ein Autogramm zu kommen, du aber leer ausgegangen bist, dachte ich, ich könnte mein Versäumnis wiedergutmachen.“

Das war süß und aufmerksam. „Schon gut.“ Sie winkte ab, auch wenn sie die Idee wirklich lieb fand. „Ich bin aus dem Alter raus, in dem man Autogramme sammelt.“

„Sehr schade. Ich hätte mich sogar dazu breitschlagen lassen, dir ein Autogramm auf die bloße Haut zu geben. Das war früher meine Spezialität.“

Schnaubend kniff Piper die Augen zusammen. „Ich wette, ich weiß, auf welchen Körperstellen du am liebsten unterschrieben hast!“

Mit einem heiseren Glucksen schlenderte er durch ihr Zimmer und schaute sich interessiert die Buchrücken in ihrem Buchregal an.

Es war komisch, Jesse hier in ihrem Zimmer zu haben – früher hatte sie in ebendiesem Bett gelegen und an Poster gestarrt. Heute stand ausgerechnet das Model dieser Poster mitten in ihrem Zimmer und sah sich um.

„Wieso hast du nie erzählt, dass du früher Fan der Band warst?“

„Kannst du dir das nicht denken?“

„Nicht wirklich.“

„Was hätte ich denn sagen sollen, als ich dich auf Hollys Party kennengelernt habe? Hey, Jesse, nicht nötig, dass du dich mir vorstellst, früher habe ich in Bettwäsche geschlafen, die mit deinem Konterfei bedruckt war?“

Wie selbstverständlich setzte er sich auf ihr Bett. „Echt? Du hast in SpringBreak-Bettwäsche geschlafen? Wenn ich das den anderen erzähle, dann …“

„Untersteh dich!“ Sie trat ans Bett heran und stemmte beide Hände in die Hüften, wobei es ihr egal war, dass sie bereits ihren Pyjama trug. „Es ist peinlich genug, dass du dank meiner Mom von meiner Schwärmerei weißt, aber die anderen lässt du da raus. Ich will mir nicht noch mehr dumme Sprüche anhören müssen.“ Und um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen, stach sie mit ihrem Zeigefinger in seine Brust.

Jesse sah auf ihren Finger und blickte dann von unten zu ihr nach oben. „Gibt es diese Jesse-Puppe eigentlich noch?“

Musste er sie wirklich daran erinnern? „Vermutlich steckt sie in irgendeinem Karton auf dem Dachboden oder in der Garage. Wieso fragst du?“

„Reine Neugierde.“ Seine Lippen verzogen sich zu dem charmanten Lächeln, das bei ihr stets nervöses Herzflattern auslöste. „Hast du damit etwas Schmutziges angestellt?“

„Ja, ich habe die Jesse-Puppe mit meiner Ken-Puppe schlafen lassen“, entgegnete sie trocken und zog langsam ihren Finger zurück. „Ken verriet mir anschließend, dass er sich mehr von dir erwartet hätte.“

Zu ihrer Überraschung ergriff er ihre Hand, bevor sie diese komplett zurückgezogen hatte, und verschränkte ihre Finger mit seinen. Piper hielt den Atem an, während sie mit großen Augen verfolgte, wie er seinen anderen Arm um ihre Taille schlang und sie näher zog.

Nicht sehr elegant stolperte sie einen Schritt vorwärts, bis sie zwischen seinen gespreizten Knien stand.

„Bist du etwa eifersüchtig auf Ken?“ Jesse hob ihre Hand an seinen Mund und drückte ihr einen Kuss auf das Handgelenk.

Piper starrte ihn an, hörte das Blut in ihren Ohren rauschen und spürte das feuchte Prickeln, das seine Lippen auf ihrer Haut hinterließen. Plötzlich schlug ihr Herz in Lichtgeschwindigkeit. Ihre Stimme war lediglich ein Krächzen. „Nein. Wieso sollte ich?“

Jesse nickte, während seine Hand über ihre Hüfte streichelte. Das Gefühl war unerträglich gut und hinterließ eine Hitze in ihrem Bauch, die so intensiv war, dass sie Piper beinahe Angst gemacht hätte. Ihre Knie zitterten, und ihre Kehle wurde trocken, als Jesse sie noch näher zu sich zog und sie gleichzeitig seinen warmen Atem auf ihrer Haut spüren konnte.

„Du musst wirklich nicht eifersüchtig auf den armen Ken sein“, raunte er ihr zu, küsste nun ihren Daumenballen und zog ihre Hand in seinen Nacken, bevor er sie losließ und auch diesen Arm um ihre Taille schlang.

Sie stand nun zwischen seinen Knien und hatte einen Arm um seinen Nacken gelegt, während er beide Arme um ihre Taille geschlungen hatte. Seine Hände lagen auf ihren Hüften und streichelten gemächlich über ihre Pyjamahose. Wie von selbst begann Piper ihre Finger in seinem Haar zu vergraben, das sich wunderbar kraus unter ihren Fingerspitzen anfühlte.

Obwohl ihr Bauch voller Schmetterlinge war, fragte sie sich, was sie hier taten.

Hier zwischen seinen Knien zu stehen, mit den Fingern über seinen Nacken zu streicheln und von ihm gehalten zu werden, ging weit über das Freundschaftliche hinaus.

„Du bist nicht wegen einer Autogrammkarte hier, oder?“, flüsterte sie.

„Nein, bin ich nicht.“

Piper biss sich auf die Unterlippe. Leise erinnerte sie ihn: „Du hast gesagt, dass der Kuss nicht zwischen uns stehen soll. Warum …?“ Sie beendete die Frage nicht. Er musste auch so wissen, was sie sagen wollte.

„Warum ich hier bin?“ Mit seinen Daumen zog er winzige Kreise über ihre Hüften und schaute sie währenddessen an. „Weil ich ständig an dich denken muss, Piper, und weil ich gern in deiner Nähe bin.“

Allem Anschein nach reichte ihm diese Erklärung aus. Jesse hob sie nämlich auf seinen Schoß und zog sie dicht an sich. Und Piper wollte sich nicht länger den Kopf zerbrechen, sondern schlang ihm beide Arme um den Hals. Während sie sich an ihn schmiegte, trafen ihre Münder aufeinander und begannen sich zu küssen. Es war ein tiefer, leidenschaftlicher Kuss, der es schaffte, dass heiße Erregung in Sekundenschnelle durch ihre Blutbahnen transportiert wurde.

Jesses Geruch, sein Geschmack und das Gefühl seines starken, festen Körpers an ihrem raubten ihr den Atem. Sie konnte nur noch daran denken, ihn zu spüren und ihn nicht mehr loszulassen. Selbst wenn es um ihr Leben gegangen wäre, hätte sie sich jetzt nicht von ihm trennen können.

Sein Mund verschlang ihren. Sie verschlang seinen und reagierte mit winzigen Stöhnlauten, als er an ihrer Zunge saugte und an ihren Lippen knabberte. Es war zu wenig. Sie wollte mehr, ohne überhaupt zu wissen, was sie wollte.

Niemals zuvor hatte Piper jemanden so tief und so verzehrend geküsst. Wilde Erregung schlug über ihr zusammen, während sich ihre Zungen miteinander verschlangen.

Bevor sie darüber nachdachte, begann sie sein Hemd aufzuknöpfen und schob beide Hände hinein, sobald es offen aufstand. Sie hatte es ihm nicht einmal aus der Hose gezogen, weil sie nicht damit warten konnte, ihn zu berühren. Seine Haut war warm und straff und unter ihr konnte sie seine ausgeprägten Muskeln fühlen. Ihre Finger zitterten, als sie seinen Brustkorb erforschte, und als sie ihre Hand über die Stelle legte, unter der sie sein Herz schlagen fühlen konnte, entzog sie ihm langsam den Mund und lehnte sich ein wenig zurück, um ihn ansehen zu können.

Auch sein Herz schlug in rasender Geschwindigkeit und seine Brust hob und senkte sich schnell vor Erregung.

Piper leckte sich über die Lippen, an denen sie ihn schmecken konnte, und schaute ihm in die grünen Augen, die sich vor Lust verdunkelt hatten. Gleichzeitig streichelten ihre Finger sanft über das Tattoo, das sich über seine linke Brust zog und das Logo von SpringBreak zeigte. Der Kontrast zwischen dem schwarzen Tattoo, seiner karamellfarbenen Haut und ihren hellen Fingern war faszinierend. Piper musste immer wieder hinsehen und konnte nicht anders, als das Tattoo mehrere Male nachzufahren.

Jesse erschauerte.

Als sie den Blick hob, konnte sie sehen, dass sein Adamsapfel nach oben hüpfte. Nie hatte sie jemanden männlicher gefunden als Jesse, der mit offenem Hemd vor ihr saß und das Kinn nach vorn schob, während sein Blick voller Verlangen war.

Auch seine Stimme war heiser vor Lust, und in seinen Worten schwang ein eindeutiges Versprechen auf heißen, verschwitzten Sex mit, als er ihr zuraunte: „Du musst nur einen Ton sagen, und ich gehe, aber wenn du nichts sagst …“

Piper gab ihm keine Antwort. Stattdessen beugte sie sich wieder zu ihm und küsste ihn ein weiteres Mal.

Mit dieser Reaktion schien Jesse mehr als zufrieden zu sein. Er umfasste nämlich ihren Hinterkopf und erwiderte den Kuss stürmisch. Piper zog ihm gleichzeitig das Hemd aus der Hose und schob es ihm über die Schulter. Er half ihr dabei, es komplett auszuziehen, indem er sich hektisch hin und her wand, was es schwierig machte, den Kuss nicht unterbrechen zu lassen.

Darüber musste Piper lachen.

Als Jesse jedoch ihr Pyjamaoberteil aufknöpfte, blieb ihr das Lachen im Hals stecken.

Seine Berührungen waren zärtlich, als er den Stoff beiseite schlug und seine warme Hand auf ihren Bauch legte, bevor seine Fingerspitzen langsam aufwärts wanderten. Sehr langsam beendete er den Kuss und drückte eine Spur sanfter Küsse von ihrem Mundwinkel über ihren Hals bis zu ihrem Schlüsselbein. Diese feuchten sanften Küsse waren so erregend und sinnlich, dass Piper nur am Rande wahrnahm, wie Jesse ihr das Pyjamaoberteil abstreifte.

Sie saß nun mit nacktem Oberkörper auf seinem Schoß und musste trotz aller Erregung kurz daran denken, dass Jesse vermutlich Frauen mit weniger Kurven gewohnt war. Zudem fühlten sich ihre Brüste vor Lust so schwer und prall an, dass sie es für besser hielt, sich an ihn zu schmiegen und nicht wie auf dem Präsentierteller vor ihm zu sitzen. Bevor sie dies jedoch tun konnte, ließ Jesse seine Hand höher wandern und umfasste ihre Brust. Ihr stockte der Atem, als sein Daumen über ihre Nippel rieb.

Heißes Verlangen schoss augenblicklich in ihre Mitte.

Sein Mund saugte an einer besonders empfindlichen Stelle an ihrer Kehle, und Piper stöhnte leise auf. Ihre Finger krallten sich in sein Haar.

Erst als sie seinen Mund an ihren Brüsten spürte, bemerkte sie, dass sie auf ihrem Bett lag und sich Jesse über sie beugte.

„Ich träume schon seit Wochen von deinen Brüsten“, murmelte er gegen ihre Nippel und ließ seine Zunge vorschnellen.

Scharf atmete Piper ein und krümmte sich innerlich, weil sie befürchtete, keinerlei Zurückhaltung zu besitzen, wenn Jesse so weitermachte.

„Deine wunderschönen Nippel haben mich bis in meine Träume verfolgt“, grollte er und legte ihr eine Hand auf den Bauch.

Allein die Vorstellung, dass er diese Hand tiefer wandern und unter ihre Pyjamahose gleiten lassen könnte, ließ Piper beinahe kommen. Sie schluckte schwer, sah an sich hinunter und betrachtete seinen dunklen Schopf, während sie verwirrt erklärte: „Wie können sie dich verfolgt haben? Du wusstest schließlich nicht, wie sie aussehen.“

„Ts!“ Jesse lachte heiser und zwinkerte ihr zu. „Hast du unser Videotelefonat in der Badewanne vergessen? Ich konnte alles sehen.“

Empört schnappte Piper nach Luft.

Mit einem Lachen senkte er wieder den Kopf und umschloss eine Brustwarze mit seinem Mund. Jeder Protest erstarb auf ihrer Zunge, als er vorsichtig saugte, knabberte und schließlich leckte. Das machte er ausdauernd – erst zärtlich und schließlich fester, bis Piper ein lautes Stöhnen unterdrückte, weil sie nicht wollte, dass irgendjemand im Haus hörte, was in ihrem Zimmer passierte.

Sie schmolz förmlich dahin und konnte fühlen, wie seine Finger über ihren Bauch hinab wanderten, um sich zu ihrer Pyjamahose zu schlängeln.

Leise keuchte sie auf und hob ihre Hüften ein Stück an, als Jesse ihr die Hose hinunterschob und anschließend ihre nackten Schenkel, ihre Hüften und ihren Po berührte. Geradezu andächtig und konzentriert glitten seine Hände über ihre Kurven, erforschten sie und liebkosten sie.

Vollkommen nackt und zitternd vor Erregung legte sie sich auf die Seite und presste sich der Länge nach an Jesse, der noch immer seine Hosen trug. Das Gefühl, als sich ihre Brüste an seiner Brust rieben, während sie ihn tief küsste und ihre Hand zum Bund seiner Hose fuhr, war überwältigend. Bei keinem Mal, das sie nackt mit einem Mann in einem Bett verbracht hatte, hatte sie sich so sinnlich und machtvoll gefühlt. Kein Mann hatte ihr jemals so sehr das Gefühl gegeben, schön und begehrenswert zu sein, wie Jesse es tat, der nicht nur kaum die Hände von ihr nehmen konnte und sie leidenschaftlich küsste, sondern der auch selbst so erregt war, dass sich sein Penis sogar durch seine Hose heiß und pulsierend anfühlte.

Sie spielte mit seiner Zunge, während sie langsam den Knopf seiner Hose öffnete und dann noch sehr viel langsamer den Reißverschluss nach unten zog.

Lächelnd biss sie ihm in die Unterlippe, als er scharf einatmete und leise ihren Namen stöhnte. Das gefiel ihr.

„Noch habe ich gar nichts gemacht“, erinnerte sie ihn schmunzelnd.

„Du liegst nackt an mich gepresst und bist gerade dabei, meinen schmerzhaft harten Schwanz anzufassen“, antwortete er gepresst. „Wenn du wüsstest, was mir durch den Kopf geht!“

„Ich kann es mir denken“, flüsterte sie und umfasste ihn, was Jesse wieder stöhnen ließ.

Piper vergrub ihren Mund an seiner Kehle und ließ seinen Penis gemächlich durch ihre Hand gleiten. Von seiner Beschaffenheit war sie fasziniert, denn er war nicht gerade klein und pulsierte heftig, während sie ihn erforschte. Unter der straff gespannten Haut waren die Venen deutlich zu fühlen und seine Eichel war sehr ausgeprägt. Als sie mit ihrem Daumen über die glatte Kuppel rieb, versteifte sich Jesses ganzer Körper, bevor er sich hektisch seiner Hose entledigte.

Ebenso nackt wie sie lag er nun ihr zugewandt auf dem Bett, schaute ihr ins Gesicht und ließ seine Hand über ihren Po und ihren Rücken wandern. An ihrem Bauch konnte sie seinen pulsierenden, harten Penis fühlen und in seiner Miene erkannte sie die heiße Lust, die auch sie empfand. Um sie herum wurde die Luft schwer.

„Entschuldige“, erklärte er reumütig und fuhr mit seiner Hand in ihr Haar.

„Wofür?“

Heiser und rau entgegnete er: „Ich will dich überall anfassen, küssen und lecken und ich will stundenlangen Sex mit dir in hundert verschiedenen Stellungen haben, aber ich fürchte, ich werde in Rekordgeschwindigkeit kommen. Wie ein geiler Teenager.“

Darüber machte er sich Sorgen?

Piper legte ihm die Arme um den Hals und flüsterte gegen seine Lippen: „Dann sind wir schon zu zweit.“

Tief küsste er sie und rollte mit ihr über das Bett, bis sie unter ihm lag, die Beine um seine Hüften schlang und sich auf die Lippe biss, sobald er in sie eindrang. Leise stöhnte sie auf und schloss die Augen vor Vergnügen, weil die Reibung in ihrem Inneren ihre Lust befeuerte, bis sie regelrecht in Flammen stand.

Jesse stammelte etwas, was sie nicht verstand, und drang weiter in sie ein, bewegte sich in ihr und ließ seine Hände dabei über ihren bebenden Körper wandern.

Gierig und wild küssten sie sich, klammerten sich aneinander und bewegten sich in zügelloser Lust, bis Piper glaubte, das Bewusstsein zu verlieren.

Sobald sie die erste Welle ihres Höhepunkts spürte, grub sie ihre Hände in Jesses Rücken und biss ihm in die Schulter. Und dann explodierte sie regelrecht, zerplatzte wie tausend Seifenblasen auf einmal und schwebte zur Erde zurück, wo Jesse sie tief in die Matratze presste, schwer keuchte und sich von seinem eigenen Höhepunkt erholte.

Sie drückte einen federleichten Kuss auf die Stelle, in die sie gerade noch hineingebissen hatte, und murmelte belustigt, sobald sie zu Atem gekommen war und wieder sprechen konnte: „Wusstest du eigentlich, dass ich früher genau in diesem Bett unanständige Träume von dir hatte?“

Seine Brust bebte vor Lachen, als er sich auf den Ellenbogen abstützte und sie ansah. Der Blick war intim und zärtlich und gleichzeitig durch und durch befriedigt. „Die Vorstellung gefällt mir. Was habe ich in deinen Teenagerträumen denn mit dir gemacht?“

„Das kann ich dir unmöglich erzählen“, flüsterte sie gespielt entsetzt.

„Warum nicht?“

Schelmisch nickte sie ihm zu. „Weil ein Mädchen über solche Dinge nicht redet.“

„Über unanständige Dinge?“

„Genau.“

Jesse wackelte mit den Augenbrauen. „Wenn du mir von den unanständigen Dingen nicht erzählen kannst, dann könntest du mir die unanständigen Dinge zeigen. Oder?“

Gespielt nachdenklich runzelte sie die Stirn und war sich bewusst, dass Jesse sie dabei beobachtete. Nach einer gefühlten Ewigkeit stimmte sie ihm zu: „Das wäre natürlich auch eine Möglichkeit.“


siebzehn


Dass sie quasi spontan zum Weihnachtsfest der Familie Hawkins eingeladen worden waren, bedeutete nicht, dass er mit leeren Händen dastehen wollte, als am Weihnachtsmorgen die Geschenke ausgepackt wurden. Deshalb hatte er gestern, als er mit Mia in die Stadt gefahren war, um die letzten Einkäufe zu erledigen, ein paar Kleinigkeiten für die anderen besorgt – sozusagen als Dankeschön.

Nach einer unglaublichen Nacht mit Piper, die erst in den frühen Morgenstunden geendet hatte, als er auf Zehenspitzen aus ihrem Zimmer geschlichen war, fand er zwar, dass die Mütze samt passendem Schal und Handschuhen ein wenig unpersönlich war, aber daran war leider nichts mehr zu ändern. Wenn er könnte, hätte er ihr etwas anderes geschenkt. Etwas Persönlicheres und Schöneres. Außerdem hätte er gern auch morgens noch mit ihr im Bett gelegen, anstatt sich wie ein Dieb aus ihrem Zimmer zu schleichen, und er hätte sie am liebsten während der Bescherung ab und zu berührt oder geküsst. Aber wie hätte das vor Allie und vor ihrer Familie ausgesehen?

Nach ihrer fantastischen Nacht wäre es schön gewesen, ihr auch weiterhin nah zu sein. Stattdessen beschränkte er sich darauf, sich zu benehmen, als wäre nichts passiert, während es ihm in den Fingern kribbelte, sie an sich zu ziehen und seinen Mund an ihrem Hals zu vergraben. Sie roch so wunderbar, war überall weich und gab diese kleinen Seufzer von sich, wenn er sie an gewissen Stellen berührte.

Es war merkwürdig, dass er an nichts anderes als an die letzte Nacht denken konnte. Normalerweise dachte er nach einer Nacht voller Sex am nächsten Tag nicht mehr über die vergangenen Stunden nach, sondern ging seines Weges, sobald er aus dem entsprechenden Bett verschwunden war. Er liebte Sex und schlief gerne mit Frauen, mit denen er eine heiße, befriedigende Nacht verbringen konnte. Aber genauso sehr liebte er es, ungebunden zu sein und verschwinden zu können, wenn er fertig war. Das war vor Jenn so gewesen, und nachdem er endlich die Beziehung zu ihr beendet hatte, hatte es wieder so sein sollen.

Unkomplizierter Sex ohne Verpflichtungen und ohne Gefühle.

Nach unkompliziertem Sex ohne Verpflichtungen und ohne Gefühle hatte sich die letzte Nacht jedoch nicht angefühlt. Und das erschreckte ihn nicht einmal.

Mit Piper war es ganz natürlich gewesen, nach dem Sex aneinander geschmiegt im Bett zu liegen, zu reden und zu kuscheln. Eigentlich war Jesse nicht der Typ, der kuschelte und in unschuldiger Löffelchenstellung Gespräche führte. Jedenfalls hatte er das immer gedacht.

Die letzte Nacht hatte ihn eines Besseren belehrt.

„Wie wäre es mit etwas Eierpunsch?“ Mia reichte ihm ein Glas und riss ihn aus seinen Gedanken heraus. Hoffentlich hatte sie nicht gesehen, dass er ihre Tochter in den letzten Minuten unentwegt angestarrt hatte, während die sich von ihrem Bruder das Videospiel hatte erklären lassen, das sie ihrem Dad geschenkt hatten – Golf auf der Playstation.

„Danke. Das ist lieb von dir.“ Er nahm ihr das Glas ab, während sie sich auf die Lehne des Sofas setzte, auf dem er bereits Platz genommen hatte. „Und noch einmal danke dafür, dass Allie und ich bei euch Weihnachten feiern dürfen“, erklärte er mit gesenkter Stimme, obwohl Allie am anderen Ende des Raums zusammen mit Logan saß und ihr neues Handy einrichtete, das Jesse ihr geschenkt hatte. „Gerade in diesem Jahr ist Ablenkung genau das, was sie braucht.“

Pipers Mom tätschelte seine Schulter. „Das haben wir gern gemacht. Ihr seid uns immer herzlich willkommen. Außerdem ist Allie ganz bezaubernd.“

Er schnaubte leise und verriet ihr: „Sie kann auch anders sein.“

„Natürlich kann sie das. Sie ist ein Teenager“, entgegnete Mia selbsterklärend. „Die müssen launisch, zickig und anstrengend sein. Sonst wären sie keine Teenager.“

„War Piper auch launisch, zickig und anstrengend?“

Sie lachte fröhlich und zwinkerte ihm zu. „Du hast ja keine Ahnung!“ Und zu seiner Überraschung fügte sie sehr viel ernster hinzu: „Jesse, du machst einen sehr guten Job mit deiner Nichte. Lass dich nicht unterkriegen, auch wenn es manchmal schwer sein kann.“

Er fand nicht, dass er ihr Kompliment verdient hatte. „Eigentlich finde ich, dass ich mit ihr einen ziemlich schlechten Job mache.“

Sie wirkte überrascht. „Wie kommst du denn darauf?“

Hilflos zuckte er mit den Schultern und gestand ihr kleinlaut: „Die meiste Zeit weiß ich nicht, was ich mit ihr anstellen soll. Ich fühle mich überfordert und mache mir Sorgen, dass ich alles falsch mache.“ Jesse atmete schwer auf. „Was ist, wenn ich versage und damit Allies Leben ruiniere?“

„Oh, Schätzchen.“ Mia rieb ihm belustigt über den Oberarm. „Willkommen im Eltern-Dasein.“

„Was?“

„Das geht doch jeder Mutter und jedem Vater so. Es wird keine Eltern auf dieser Welt geben, die nicht die gleichen Gedanken und Sorgen haben wie du.“ Sie tätschelte seine Hand, was irgendwie nett war, denn Jesse war seit dem Tod seiner Mom nicht mehr bemuttert worden. Und Mia umhegte und verhätschelte ihn, seit sie sich vorgestern kennengelernt hatten. „Du wärst nicht der Richtige für den Job, wenn du dir keine Sorgen machen würdest.“

„Danke.“ Er lächelte sie an. „Das macht mir Mut.“

„Den wirst du auch brauchen, wenn Allie dir irgendwann ihren ersten festen Freund vorstellen wird.“

Neugierig legte er den Kopf schief. „Wie war es denn, als Piper ihren ersten festen Freund mit nach Hause gebracht hat?“

„Das frag lieber Logan. Der hat den armen Kerl so sehr eingeschüchtert, dass der sich beinahe in die Hosen gemacht hätte.“

Jesse fand, dass er über eine ziemlich gute Fantasie verfügte, aber er konnte sich kaum vorstellen, dass der patente, gutmütige Logan jemanden so sehr einschüchtern konnte, dass der sich in die Hosen machte. „Logan? Bist du sicher, dass wir über den gleichen Mann sprechen?“

„O ja.“ Mia lachte. „Wenn es um seine Tochter geht, kann er zum Berserker werden, aber keine Sorge.“ Sie zwinkerte ihm zu und erhob sich. „Dich scheint er ja zu mögen. Und jetzt trink deinen Eierpunsch.“

Fröhlich pfeifend lief sie zurück in die Küche und hinterließ bei Jesse den Eindruck, dass sie sehr wohl wusste, wo und mit wem er die letzte Nacht verbracht hatte.

„Onkel Jesse?“ Allie ließ sich neben ihn auf das Sofa fallen und quetschte sich zwischen ihn und die Sofalehne. Das tat sie in einer Ungezwungenheit, die noch vor ein paar Wochen undenkbar zwischen ihnen gewesen wäre. „Lächle mal, damit ich ein Foto von dir machen kann, das ich dann bei meinen Kontakten speichere.“ Sie hielt ihm das Handy vor das Gesicht, schoss ein Foto und betrachtete es kritisch. „Nein, auf dem siehst du bescheuert aus“, urteilte sie in typischer Teenager-Zurückhaltung. „Lächle so, wie du immer lächelst, wenn du mit deinen Groupies flirtest.“

„Ja, Onkel Jesse“, spottete Piper amüsiert und setzte sich auf die Lehne, auf der gerade noch ihre Mom gesessen hatte. „Das sollte dir doch leichtfallen.“

Er schaute Piper an und sah den Schalk in ihrem Blick, bevor er eine Grimasse schnitt und zu gerne ihren Po getätschelt hätte. Stattdessen tat er Allie den Gefallen und lächelte in die Handykamera.

„Perfekt.“ Allie strahlte. „Die Kamera schießt echt gute Fotos. Das muss ich Sloane zeigen, wenn wir wieder in Los Angeles sind.“

Jesse konnte gar nicht sagen, wie erleichtert er darüber war, dass sie sich über sein Geschenk so sehr freute.

Als sich Allie wieder erheben wollte, reichte Piper ihr eine kleine Box, die mit einer dicken roten Schleife verziert war. „Ist das für mich?“

„Ja, das ist es. Frohe Weihnachten, Allie.“ Piper schaute Allie sanft an, die das Handy beiseitelegte und die kleine Box auspackte, die eine Schneekugel zutage brachte. „Als ich sie gesehen habe, musste ich sofort an dich denken. Ich hoffe, sie gefällt dir, Liebling.“

Jesse hatte keine Ahnung, was es mit der Schneekugel auf sich hatte, und er fand sie ehrlicherweise etwas kitschig, aber Allie schien sie zu gefallen, schließlich hielt sie die Kugel wie einen kleinen Schatz in ihren Händen und bekam sogar feuchte Augen.

Mit einem Schniefen bedankte sie sich bei Piper. Und die strich Allie ein paar Haarsträhnen beiseite, woraufhin Jesses Nichte ihr die Arme um die Taille schlang und sich fest an sie schmiegte.

Was auch immer zwischen den beiden vorging, wusste er nicht, aber er ahnte, dass er verloren war, weil sein Herz beinahe schmerzhaft zu pochen begann, als Piper den Kopf zu Allie beugte, um ihr einen Kuss auf den Scheitel zu drücken.
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„Lass mich raten – diese Straße bist du jeden Morgen zur Schule gelaufen.“

„Nein, bin ich nicht. Ich wurde morgens mit dem Schulbus abgeholt.“

„Was für ein Luxus“, hörte sie Jesse spöttisch sagen. „Ich bin morgens entweder gelaufen oder mit dem Fahrrad gefahren.“

„Wenigstens hattest du ein Fahrrad“, foppte sie ihn und zog den Reißverschluss ihrer Winterjacke bis unters Kinn zu, weil es über Nacht geschneit hatte und extrem kalt geworden war. Dennoch wollte sie nicht schon den Rückweg antreten und zurück in ihr warmes Elternhaus gehen, wo ihre Mom und Allie gerade Plätzchen backten, sondern den Spaziergang genießen, den Jesse ihr vorgeschlagen hatte.

Nach der letzten Nacht hatten sie beide keine Gelegenheit gehabt, sich miteinander zu unterhalten, ohne dass jemand aus ihrer Familie zugehört hätte. Außerdem wollte sie etwas Zeit mit ihm verbringen und ihn dabei ganz ungeniert berühren können, ohne darauf achten zu müssen, wer ihnen zusah.

Was hätte sich besser angeboten als ein winterlicher Spaziergang im frischen Schnee?

Überall war es ruhig und friedlich, jeder Flecken Erde war mit einer dichten weißen Decke überzogen und der Schnee knarzte unter ihren Schuhen. Dazu kam die klirrende Kälte. Selten hatte Piper einen schöneren Weihnachtstag erlebt.

Dazu kam das putzige Bild, das Jesse abgab, weil er eine von den selbst gestrickten Mützen ihrer Mom trug und dick eingepackt war. Er hatte nämlich nicht seinen Mantel, sondern den gefütterten Winterparka ihres Dads angezogen.

„Hattest du etwa kein Fahrrad?“

„Natürlich hatte ich eins, aber bis zu meiner Highschool wäre es zu weit gewesen um damit zu fahren. Ich nahm lieber den Bus.“

Jesse seufzte resigniert auf. „Um ehrlich zu sein, bin ich nur deshalb mit dem Fahrrad gefahren, weil ich darauf spekuliert hatte, meine Nachbarin Mandy Sinclair auf dem Fahrradsattel mit nach Hause zu nehmen. Ich dachte, ich würde sie mit dieser romantischen Geste zu einem Date überreden können.“

„Wieso wundert mich das nicht?“ Piper gluckste auf und schlenderte neben ihm über einen verschneiten Spazierweg. „Hat es denn geklappt?“

„Leider nein. Mandy Sinclair war schließlich drei Jahre älter.“ Er setzte eine untröstliche Miene auf. „An dem Tag, als ich in der Auffahrt mein Fahrrad putzte und zusehen musste, wie sie in den Toyota ihres Freundes stieg, brach eine Welt für mich zusammen.“

„Ganz schön ehrgeizig. Drei Jahre älter.“ Piper pfiff anerkennend. „Du wärst der Held der Middle School gewesen, wenn du sie auf deinem Fahrrad nach Hause gefahren hättest. Vermutlich hätten Barden Lieder über dich geschrieben und Dichter Sonette über deine Heldentaten verfasst.“

„Verarschst du mich gerade?“

„Ein bisschen“, schränkte sie ein und schob ihre kalten Hände in die Jackentaschen. „Ich würde zu gerne wissen, was Mandy Sinclair heute macht.“

„Ich will es nicht wissen, schließlich hat sie meine Liebe verschmäht.“ Jesse blieb stehen und zwang sie damit, ebenfalls stehen zu bleiben. „Frierst du?“

„Ein bisschen.“

Wie auf Kommando zog er sie an sich und legte seine Arme um sie. Das fühlte sich wundervoll an, auch wenn ihr durch die Umarmung nicht unbedingt wärmer wurde. Auf jeden Fall begann ihr Herz schneller zu schlagen.

„Das ist besser, oder?“

„Ja“, log sie und versteckte ihr Lächeln an seiner Schulter.

„Das ist natürlich nicht so angenehm, als wenn wir in Löffelchenstellung nackt unter deiner Bettdecke liegen, aber es ist besser als nichts“, murmelte er und senkte den Kopf, um seine Wange an ihre zu legen.

Die Kälte war vergessen. Tatsächlich hätte Piper hier ewig mit ihm stehen können und fand die winterliche Umgebung sogar sehr romantisch. Genauso romantisch war die Situation am frühen Morgen gewesen, als sich Jesse aus ihrem Zimmer geschlichen und ihr vorher einen langen Kuss gegeben hatte.

„Natürlich wäre es noch schöner gewesen, wenn ich mich nicht aus deinem alten Kinderzimmer hätte herausschleichen müssen“, offenbarte Jesse und hatte demnach die gleiche Überlegung wie sie.

Zwar empfand Piper dies ähnlich, aber es hätte zu viel Verwirrung gestiftet, wenn ihre Eltern und Allie erfahren hätten, dass sie beide die Nacht miteinander verbracht hatten. Vor allem ihre Mom hätte Fragen gestellt, die Piper nicht beantworten konnte, schließlich wusste sie selbst noch nicht, was zwischen ihr und Jesse passiert war. Und was vielleicht passieren würde. Daher scherzte sie leichthin: „Es wäre der Albtraum meiner Teenagerzeit gewesen, wenn mich meine Eltern nackt mit einem Jungen in meinem Zimmer erwischt hätten.“

„Hattest du denn schon viele nackte Jungen in deinem Zimmer?“

„Ich berufe mich auf mein Zeugnisverweigerungsrecht.“

„Ha!“ Er nahm den Kopf ein Stück zurück und musterte sie kritisch. „Und ich dachte, ich wäre etwas Besonderes.“

Piper stellte sich auf die Zehenspitzen und rückte die Mütze auf seinem Kopf zurecht. „Das solltest du doch wissen, Jesse.“

„Sollte ich das?“ Er schenkte ihr ein schmelzendes Lächeln, bei dem ihr ein warmes Prickeln über den Rücken lief. „Ich weiß nur, dass du mich aus deinem Zimmer geworfen hast, obwohl ich noch etwas kuscheln wollte.“

Sie hatte das ein bisschen anders in Erinnerung. „Eigentlich wollte ich nur vermeiden, dass dich mein Dad nackt nach draußen jagt, wo Neuschnee lag und du dir etwas abgefroren hättest.“

„Logan mag mich“, erklärte er zuversichtlich. „Für ihn wäre es sicherlich okay, wenn er wüsste, dass wir beide …“ Bedeutungsschwanger wackelte er mit seinen Augenbrauen.

„Ja, er mag dich“, stimmte sie ihm zu. „Aber vielleicht mag er dich nur, weil er nicht weiß, dass wir beide …“ Sie ahmte seine Mimik nach und wackelte ebenfalls mit den Augenbrauen. „Meine Exfreunde konnte er alle nicht leiden, und von denen wusste er, dass wir …“ Wieder wackelte sie mit den Augenbrauen.

Neugierig verzog er den Mund. „Er mochte deine Exfreunde nicht? Etwa alle?“

Es waren nicht so viele Freunde gewesen, die sie mit nach Hause gebracht hatte, dass man ein Muster hätte erkennen können, aber das wollte sie Jesse nicht erzählen, während sie im Schnee standen. Daher erwiderte sie lediglich: „Trevor konnte er überhaupt nicht leiden, aber das kann ich ihm auch nicht verdenken.“

„Du meinst den Sportlehrer.“

„Genau.“

„Und er war dein Kollege?“

„Ja.“ Wieso sprachen sie eigentlich über ihren Exfreund?

Sie sah ihm an, dass er ins Grübeln kam, weil er die Stirn runzelte und sie intensiv musterte. Anscheinend hatte Allie ihre rasche Auffassungsgabe von ihrem Onkel geerbt, weil Jesse mit erschreckender Klarsicht nachhakte: „Hat das vielleicht irgendetwas mit dem zu tun, was dein Dad gestern über deinen Job gesagt hat?“

Innerlich zuckte sie zusammen. „Jesse …“

„Und du hast auch schon einmal solche Andeutungen gemacht. Ist Trevor etwa der Grund, weshalb du nicht mehr als Lehrerin arbeiten willst? Mag dein Dad ihn deshalb nicht?“

Einerseits lag er goldrichtig, aber andererseits auch völlig daneben.

Piper atmete langsam aus und ließ die Schultern nach unten fallen. „Dad mag Trevor nicht, weil er mich im Stich ließ und nicht zu mir hielt.“ Sie stockte kurz und murmelte bitter: „Als es ernst wurde, verleugnete er mich und behauptete, dass ich nicht seine Freundin sei, um seine eigene Haut zu retten.“

„Das verstehe ich nicht.“

Piper schluckte schwer und wandte den Blick ab. Sie erzählte von dieser Episode ihres Lebens nicht gern, obwohl es nichts gab, wofür sie sich hätte schämen müssen. Sie hatte schließlich nichts falsch gemacht. Trotzdem hätte sie am liebsten vergessen, was damals passiert war, und nie wieder darüber geredet. Dass sie Jesse davon erzählen sollte, wusste sie dennoch.

„Trevor und ich haben damals an der gleichen Privatschule unterrichtet. Wir waren ein Paar, aber als Anschuldigungen gegen mich laut wurden, hat er sich eilig aus der Affäre gezogen und wollte nichts mehr mit mir zu tun haben.“

„Was für ein Arschloch“, urteilte Jesse, ohne zu zögern. Das tat gut und ließ sie leicht lächeln. Dieses Lächeln verging ihr jedoch, als er wissen wollte: „Was für Anschuldigungen wurden gegen dich erhoben?“

Sie erstarrte innerlich und spürte, wie sie sich am ganzen Körper verkrampfte.

Das musste Jesse gemerkt haben, weil er besorgt fragte: „Ist alles gut?“

„Nicht wirklich“, wisperte sie und starrte geradeaus auf das Logo des Jackenherstellers, das auf den Stoff der Winterjacke gedruckt war. „Es … es war fürchterlich. Einer meiner Schüler, Brody Matthews, den ich in Mathe unterrichtete, behauptete, dass … dass …“ Piper musste tief durchatmen, bevor sie flüstern konnte: „Er behauptete, ich hätte ihn sexuell missbraucht.“

Sie konnte spüren, wie auch Jesse erstarrte. Stocksteif richtete er sich auf und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Das alles konnte sie fühlen – ansehen konnte Piper ihn dagegen nicht. Sie hatte Angst davor, was sie an seiner Miene ablesen würde.

Hastig und ein bisschen panisch fuhr sie deshalb fort: „Er … er fiel in jenem Jahr wegen seiner schlechten Noten durch und wäre nur mit einer besseren Mathenote weitergekommen, aber die wollte ich ihm nicht geben. Also behauptete er, ich … ich hätte ihn zu mir nach Hause eingeladen, um ihm dort Nachhilfe zu geben, und hätte ihn gezwungen, mit … mit mir zu schlafen.“ Noch immer wurde ihr regelrecht übel, wenn sie daran dachte.

Weil Jesse bislang nichts erwidert hatte, erzählte sie rasch weiter: „Das … das alles war gelogen. Natürlich war es das! Brody war nie bei mir zu Hause, und das fanden die Beamten, die den Fall untersuchten, sehr schnell heraus, weil … weil Brody meine Wohnung nicht beschreiben konnte und weil ich an … an den besagten Tagen glaubwürdige Alibis hatte. Die Untersuchung dauerte nur eine Woche, aber für mich war das eine Ewigkeit. Außerdem war ich in der Zeit der Untersuchung suspendiert. Die ganze Schule wusste … wusste Bescheid. Trevor, meine Kollegen, die Eltern der Schüler … sie alle wandten sich ab. Als Brody schließlich zugab, alles nur erfunden zu haben, war … war ich fertig mit den Nerven und hatte tagelang nicht geschlafen. Zwar entschuldigte sich das Kollegium bei mir, als ich offiziell für unschuldig erklärt wurde, aber … aber ich konnte ganz unmöglich zurück an diese Schule.“

„Du wolltest danach nicht mehr als Lehrerin arbeiten.“

Der Kloß in ihrem Hals tat weh und hinderte sie beinahe an einer Antwort. „Innerhalb weniger Stunden hatte sich mein ganzes Umfeld wegen haltloser Vorwürfe gegen mich gewandt. Ich hatte das Gefühl, dass mir niemand glaubte, und fühlte mich völlig hilflos.“ Piper schüttelte den Kopf. „Für mich waren die gesamte Untersuchung und die Vernehmungen der Polizei so schrecklich, dass ich regelrechte Panik davor hatte, dass so etwas noch einmal passieren könnte.“

„Du hättest den kleinen Mistkerl und die Schule verklagen sollen“, knurrte Jesse aufgebracht.

„Mein Anwalt riet mir dazu, aber … aber ich wollte diese Angelegenheit hinter mir haben.“ Piper schluckte schwer. „Ich wollte einfach nichts mehr damit zu tun haben.“

Sie schaute noch immer starr geradeaus, als Jesse in ihre Jackentaschen griff, um ihre Hände aus ihnen herauszuziehen, bevor er sie an seinen Mund führte. Blinzelnd und zitternd zugleich hob sie langsam den Blick und bemerkte, dass er sie aus seinen grünen Augen eindringlich ansah. Gleichzeitig küsste er ihre Fingerknöchel.

Atemlos beobachtete sie ihn dabei.

„Ich hätte dir sofort geglaubt“, murmelte er und presste seine Lippen auf ihren Handrücken. „Wer an dir zweifelt, hat dich nicht verdient.“

Als ihre Augen feucht wurden, beugte er sich zu ihr hinab, um sie auf den Mund zu küssen, und Piper wusste, dass sie verloren war.


achtzehn


Als es an ihrer Wohnungstür klopfte, runzelte Piper die Stirn und lief verwirrt durch ihren Flur, weil sie sich partout nicht daran erinnern konnte, Besuch zu erwarten. Vor ein paar Stunden war sie erst nach Hause gekommen und hatte bislang nicht einmal Zeit dafür gefunden, ihren Koffer auszupacken. Der stand in ihrem Schlafzimmer, wo sie die letzten zwei Stunden ein Nickerchen gemacht hatte. Trotzdem war sie noch immer müde. Deshalb hoffte sie, dass ein paar Zeugen Jehovas vor ihrer Tür standen, die sie höflich hinauskomplimentieren konnte. Sollte Donna oder eine alte Arbeitskollegin aus der Bibliothek vorbeigekommen sein, müsste sie diese hereinbitten und Kaffee aufsetzen, worauf sie gerade keine große Lust hatte.

Es waren jedoch weder die Zeugen Jehovas noch Donna oder eine alte Arbeitskollegin, die vor ihrer Tür standen, sondern es war Jesse, neben dem ein Gitarrenkoffer lehnte.

„Hey.“

„Hey.“ Piper zwinkerte und hätte sich beinahe am Kopf gekratzt. Sie hatten sich erst vor wenigen Stunden am Flughafen voneinander verabschiedet, nachdem sie gelandet waren, und sie konnte sich nicht erinnern, dass sie ausgemacht hatten, sich heute noch zu treffen. „Waren wir verabredet?“

„Nein, ich bin spontan vorbeigekommen und hoffe, dass du noch nichts vorhast.“ Er griff nach dem Gitarrenkoffer, drückte ihr einen Kuss auf die Lippen und betrat wie selbstverständlich ihre Wohnung.

„Eigentlich wollte ich meinen Koffer auspacken.“ Piper schloss die Tür hinter ihm und beobachtete mit einem Anflug von Nervosität, wie er sich in ihrer Wohnung umsah, schließlich war er noch nie hier gewesen. Sie fragte sich, was er wohl von ihren vier Wänden hielt, und war froh, dass sie seit ihrer Ankunft vor ein paar Stunden kein allzu großes Chaos fabriziert hatte.

„Es trifft sich hervorragend, dass du noch nichts vorhast“, verkündete Jesse und nickte in Richtung Wohnzimmer. „Das ist dein Wohnzimmer, oder?“

„Ja, aber …“

Er unterbrach sie fröhlich: „Das ist perfekt. Hier müsste es gehen.“

Piper konnte sich keinen Reim aus seinem Verhalten machen, als er mit dem Gitarrenkoffer in ihrem Wohnzimmer verschwand, und folgte ihm langsam. In der Tür blieb sie stehen, während er gerade dabei war, die Gitarre aus dem Koffer zu nehmen, diesen wegstellte und sich anschließend mit der Gitarre auf die Couch setzte.

„Willst du etwa in der Tür stehen bleiben?“ Er feixte und begann damit, auf seiner Gitarre herumzuklimpern. Gleichzeitig schaute er sie an und spielte die Anfangstakte zu Second Chances. Dafür musste er nicht einmal auf den Gitarrensteg blicken, um die richtigen Noten zu spielen, sondern spielte sozusagen blind. Es war offensichtlich, dass ihm die Musik in Fleisch und Blut übergegangen war.

Piper hätte es vor ihm nicht zugegeben, aber mit der Gitarre in der Hand sah Jesse verdammt heiß aus – wie ein richtiger Rockstar. Es fiel ihr schwer, nicht seine kräftigen Hände mit den langen schlanken Fingern anzustarren, die über die Saiten der Gitarre tanzten.

Himmel, sie kam sich wie ein Groupie vor!

„Wo ist Allie?“, fragte sie, anstatt seine Frage zu beantworten.

„Bei Dean und Sloane“, entgegnete er und lächelte wissend.

„Was tut sie da?“

Seine grünen Augen leuchteten auf. „Sie übernachtet dort.“

Sie wusste, was Jesse im Schilde führte, und deshalb wurde auch ihre Kehle plötzlich ganz trocken. „Warum übernachtet sie dort?“

„Ich habe Allie gesagt, dass Sloane ihre Hilfe bei der Bearbeitung der Tourfotos braucht, und Sloane habe ich gesagt, dass Allie sich gerne von ihr zeigen lassen würde, wie man Fotos bearbeitet.“

„Sehr clever“, murmelte sie ironisch. „Und was hast du Dean gesagt?“

Seine Mundwinkel kräuselten sich. „Dass ich ein heißes Date habe und eine sturmfreie Wohnung brauche.“

„Du bist bei mir und brauchst daher keine sturmfreie Bude“, hob sie hervor.

„Ja, aber das muss Dean nicht wissen.“ Er spielte ein paar Takte auf der Gitarre. „Er braucht nicht alles zu wissen. Deshalb wollte ich ihm auch nicht sagen, dass er auf Allie aufpassen soll, weil ich dir dein Weihnachtsgeschenk geben möchte.“

Entzückt lachte sie auf. „Hast du vergessen, dass ich bereits ein Weihnachtsgeschenk von dir bekommen habe?“

„Ja“, brummte er abfällig. „Eine Mütze mit einem Schal.“

„Es ist eine sehr hübsche Mütze mit einem sehr hübschen Schal“, hob sie hervor. „Mir gefallen sie.“

„Das kann schon sein, aber ich wollte dir etwas Persönliches schenken.“

„So?“ Neugierig schaute sie ihm entgegen.

„An Weihnachten habe ich nicht nur erfahren, dass du früher der womöglich größte SpringBreak-Fan warst, sondern dass du auch nie auf einem unserer Konzerte warst. Also …“

„Also?“

„Also dachte ich, dass ich vorbeikomme und für dich ein Privatkonzert spiele.“

Vor Entzücken errötete sie. „In Europa habe ich euch spielen sehen“, erinnerte sie ihn sanft. „Zusammen mit Allie.“

„Da habe ich aber nicht für dich gespielt“, erwiderte er ernst. „Das möchte ich jetzt tun.“

Innerlich schmolz sie dahin. Wenn sie noch nicht in ihn verliebt gewesen wäre, wäre sie ihm spätestens jetzt mit Haut und Haaren verfallen. Mit Beinen so weich wie Wackelpudding ging sie auf die Couch zu und setzte sich neben ihn. Er begann beinahe sofort zu spielen, sah ihr dabei in die Augen und sang einen ihrer liebsten Songs – It has to be you.

Seine Stimme war melodisch und sanft. Sie hüllte sie ein wie ein Kokon und versetzte ihr Inneres in Schwingungen. Wie gebannt konnte Piper nichts anderes tun, als ihm an den Lippen zu hängen und seiner großartigen Stimme zu lauschen, mit der er das wundervolle Liebeslied sang.

It feels damn right to hold you tight.

For you I’d wait a thousand years,

just to be sure you’re with me.

Oh Baby, let me hold you tight, tight, tight.

Just for this night.

Would you wait for me?

It has to be you.

Jesse sang mit so viel Gefühl in der Stimme und schaute ihr dabei unablässig in die Augen, dass Piper ganz schwindelig wurde. Automatisch rückte sie etwas näher. Während seine rechte Hand über die Saiten strich, fanden die Finger seiner linken Hand die richtigen Akkorde. Sein Spiel war makellos und seine Stimme, die eine Bandbreite von Emotionen transportierte, erschuf eine Wärme, die Piper direkt ins Herz fuhr. Idiotischerweise stiegen ihr Tränen in die Augen, während Jesse sang – während Jesse für sie sang.

You don’t know how it feels

to miss you in the night,

not able to hold you tight.

Please stay with me forever.

I can’t live without your beauty.

Can’t you see,

it has to be you?
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Jesse saß Piper an ihrem winzigen Küchentisch gegenüber, trug lediglich Boxershorts und biss in ein Käse-Sandwich hinein, das sie gerade gemeinsam zubereitet hatten. Dass Piper lediglich ein altes Shirt sowie ein knappes Höschen trug, war genauso erfreulich, wie es die letzten Stunden gewesen waren, die sie in ihrem Bett verbracht hatten, nachdem er für sie gesungen hatte.

Mit ihr zu schlafen, ohne dabei darauf achten zu müssen, leise zu sein und niemanden aufzuwecken, war grandios gewesen. Sie dabei zu beobachten, wie sie sich gehen ließ, und zu hören, wie sie seinen Namen stöhnte, während sich ihre Augen vor Verlangen verschleierten, hatte ihm eine so intensive Lust beschert, dass er sie selbst jetzt noch spüren konnte.

Außerdem konnte Jesse es kaum erwarten, die Nacht mit ihr zu verbringen, ohne sich irgendwann wegzuschleichen. Allie übernachtete bei Dean und Sloane, was für ihn bedeutete, dass er bei Piper schlafen und morgen mit ihr frühstücken konnte. Diese Aussicht gefiel ihm. Sie gefiel ihm sogar sehr.

Und ihm gefiel die Idee, die ihm heute gekommen war, als er die Termine der kommenden Tage durchgegangen war.

Er biss ein Stück von seinem Sandwich ab, kaute und schluckte es hinunter. Dann legte er den Rest des Sandwiches auf seinen Teller und fragte Piper neugierig: „Was machst du eigentlich an Silvester?“

Ihre zart geschwungenen Augenbrauen zuckten in die Höhe. Auch sie schluckte erst das Stück Sandwich hinunter, an dem sie gerade gegessen hatte, bevor sie erwiderte: „Ich weiß es noch nicht. Warum fragst du?“

„In den Milk Studios findet am Silvesterabend eine Gala der Plattenfirma statt.“ Er wischte sich über den Mund. „Es wird Geld für den guten Zweck gesammelt. Wir treten dort mit ein paar Songs auf.“

Piper schmunzelte. „Ja, davon habe ich schon gehört.“

„Allie kommt auch mit, und ich dachte, dass ich es schön fände, wenn du auch dabei wärst.“ Wieso fühlte er sich bei seiner Frage eigentlich wieder wie damals mit zwölf Jahren, als er nicht gewusst hatte, wie er Mandy Sinclair fragen sollte, ob er sie auf seinem Fahrrad mit nach Hause nehmen sollte?

„Brauchst du einen Babysitter für Allie oder fragst du mich gerade, ob ich dich begleiten will?“ Pipers Wangen waren zart errötet.

„Ich wollte dich fragen, ob du mich begleiten willst.“

Ein verhaltenes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Oh.“

„Ist das ein Nein?“

„Nein, das ist kein Nein“, raunte sie ihm zu. Ihre grauen Augen strahlten vor Freude und ihre Gesichtszüge wurden weich. „Ich begleite dich sehr gern, Jesse.“

„Dann haben wir ein Date.“ Auch er begann zu lächeln.

„Ja, das haben wir.“ Spitzbübisch zwinkerte sie ihm zu. „Was soll ich anziehen?“

„Am liebsten nichts, aber ich denke, dass das gegen den guten Ton verstoßen könnte. Die Gala wird übertragen, also könnte der Aufnahmeleiter womöglich protestieren.“

Piper verdrehte die Augen. „Du bist wie immer sehr hilfreich.“

„Ich gebe mir ja auch Mühe“, scherzte er, um gleich darauf in gespielter Verzweiflung zu fragen: „Warum seid ihr Frauen eigentlich so versessen auf Klamotten? Allie macht mich schon seit Rom ganz verrückt, weil sie angeblich nicht weiß, was sie zu Silvester anziehen soll. Dabei ist ihr Kleiderschrank voll.“

„Wir Frauen sind ein Mysterium. Du solltest vielleicht wissen, dass wir keinen Spaß verstehen, wenn es um unsere Outfits geht.“

Er schnaubte leise. „Als ob ich das noch nicht bemerkt hätte!“

Ihr fröhliches Kichern fand er bezaubernd. „Du wirst an Silvester starke Nerven brauchen, weil ich mir sicher bin, dass sich Allie hundertmal umziehen wird, bis sie endlich das perfekte Outfit gefunden hat.“

„Zu Weihnachten war sie kleidungsmäßig sehr unkompliziert“, hielt Jesse dagegen.

„Ja, aber Weihnachten ist nicht Silvester. Außerdem waren wir zu Weihnachten unter uns – die Gala dagegen ist eine große Sache“, widersprach Piper ihm.

Apropos Weihnachten: „Ich bin deiner Familie wirklich dankbar, dass Allie und ich bei ihnen Weihnachten feiern konnten. Das scheint ihr viel Spaß gemacht und sie abgelenkt zu haben.“ Unter dem Tisch stupste er sie sanft mit seinem nackten Fuß an und erklärte gleichzeitig: „Die Idee, das Fest in New York zu feiern, war eigentlich eine reine Verzweiflungsidee, weil ich nicht wusste, wie Allie und ihre Eltern normalerweise Weihnachten verbracht haben. In New York wollte ich sie ein bisschen ablenken, aber bei deiner Familie war sie richtig glücklich. Danke dafür.“

Der Schalk verschwand sofort aus ihrem Blick. „Du musst dich dafür nicht bedanken. Allie ist mir wichtig, Jesse. Ich habe sie sehr lieb und bin froh, dass sie ein schönes Fest hatte, obwohl es das erste Weihnachten ohne ihre Eltern war.“

Bei ihren ehrlich gemeinten Worten wurde ihm warm und kalt zugleich. Er erinnerte sich an die Szene mit der Schneekugel und bekam einen Kloß im Hals, denn die Zuneigung zwischen Piper und Allie war offensichtlich gewesen.

„Wie war es für dich, das erste Weihnachten ohne deinen Bruder zu verbringen?“, wollte sie Anteil nehmend wissen.

Jesse lächelte schwach. „Ethan und ich haben schon lange kein Weihnachten mehr miteinander verbracht.“ Aber auch für ihn war es das erste Fest in dem Wissen gewesen, dass sein Bruder tot war.

„Du hattest kein gutes Verhältnis zu deinem Bruder, oder?“

Im Grunde sprach Jesse nicht gerne über Ethan und sich. Noch vor ein paar Monaten hatte er das Thema ausgeblendet, weil er nicht darüber reden wollte, dass sein Bruder ihn betrogen hatte, und seit dem Autounfall und dem Tod seines Bruders und seiner Schwägerin sprach er nicht gern darüber, weil es ihn daran erinnerte, dass es jetzt keine Chance mehr auf eine Versöhnung mit ihm gab. Aber Piper verdiente eine Antwort. Sie war zudem die einzige Person, mit der er darüber reden wollte, weil er wusste, dass sie ihn nicht verurteilen würde.

„Eigentlich hatten Ethan und ich immer ein ausgezeichnetes Verhältnis. Er war mein großer Bruder und schon ein paar Jahre älter als ich. Wir verstanden uns sehr gut. Von klein auf stand er mir immer mit Rat und Tat zur Seite.“

„Und das hat sich dann irgendwann geändert.“

„Ja.“

„Was ist passiert?“

„Ethan und ich haben uns zerstritten“, antwortete er schlicht. „Es ging um Geld.“ Jesse schluckte schwer und schaute über den Tisch hinweg zu Piper, die ihn aufmerksam betrachtete.

„Du musst mir nicht davon erzählen, wenn du es nicht möchtest.“

„Ich weiß, aber ich möchte es.“ Fahrig fuhr er sich durchs Haar. „Damals hatte ich gerade meine Karriere beendet, und Ethan schlug vor, dass ich mein Geld in sein neues Projekt investieren sollte – ein Bauprojekt in Michigan. Während meiner Zeit mit SpringBreak hatte ich alles, was ich verdient hatte, zusammengehalten, um anschließend ausgesorgt zu haben. Ich dachte daran, vielleicht ein Studium zu machen, ein Haus zu kaufen und von dem restlichen Geld für ein paar Jahre bequem zu leben. Aber Ethan meinte, dass ich nie wieder darauf angewiesen sein würde, arbeiten zu gehen, wenn ich in sein Projekt investieren würde. Er sprach davon, dass es sich doppelt und dreifach auszahlen würde. Er war mein Bruder. Ich vertraute ihm und investierte alles, was ich hatte, in das Bauprojekt. Wenig später war ich pleite.“

Piper legte den Kopf schief und betrachtete ihn mitfühlend. „Das tut mir leid zu hören, Jesse.“ Sie seufzte leise. „Hatte sich dein Bruder verkalkuliert?“

„Nein, das hatte er nicht. Und das war auch der Grund, weshalb ich so wütend auf ihn war, dass wir im Streit auseinandergingen“, entgegnete er gepresst. „Ethan wusste, dass das Bauprojekt kurz vor dem Kollaps stand. Es war von Anfang an eine absolute Fehlinvestition gewesen – ein marodes Projekt, das nur Geld verschlang. Ethan hoffte zwar, dass er den Karren durch meinen Anteil aus dem Dreck ziehen konnte, aber eigentlich hatte er wissen müssen, dass das Projekt vor dem Ende stand. Mir erzählte er von der tollen Anlagemöglichkeit, dabei war das Projekt bereits tot. Er dachte, dass er seine Investition vielleicht retten konnte, wenn er mich dazu brachte, ebenfalls zu investieren. Am Ende verloren wir beide unser Geld.“

„Und ihr habt euch zerstritten.“

„Ja.“

„Das tut mir wirklich sehr leid.“

„Mir auch.“

Beide schwiegen einige Augenblicke, bis Piper leise wissen wollte: „Bereust du es, dich nicht mit ihm versöhnt zu haben?“

Zwar sprach sie es nicht aus, aber Jesse wusste, dass sie fragen wollte, ob er ein schlechtes Gewissen hatte, dass er sich mit Ethan nicht vertragen hatte, bevor dieser gestorben war.

„Ja, das tue ich“, antwortete er ehrlich. „Ich bin traurig, dass mein Bruder gestorben ist, ohne dass wir uns hätten versöhnen können. Heute bin ich nicht mehr wütend auf ihn, weil er mich aufs Kreuz gelegt hat. Ich verstehe sogar, warum er es getan hat, und ich denke mir, dass Geld nicht zwischen Menschen stehen sollte.“

„Kommt jetzt ein Aber?“

Jesse nickte langsam. „Wenn ich könnte, würde ich mich mit Ethan aussprechen und unseren Streit vergessen, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich enttäuscht von meinem großen Bruder bin. Ich habe ihm rückhaltlos vertraut, und er hat mich angelogen. Wenn er mir von seinen Problemen erzählt hätte, dann hätte er das Geld sofort von mir bekommen – auch auf die Gefahr hin, dass ich keinen Cent davon wiedergesehen hätte. Stattdessen hat er mir etwas vorgemacht und mich angelogen. Das tat weh.“

„Es tut noch immer weh, oder?“ Sie schaute ihn aus ihren grauen Augen sanft an.

„Ja.“ Mehr konnte er nicht sagen, weil er ahnte, dass seine Stimme brechen könnte, wenn er weitersprach.

„Weiß Allie, warum ihr Dad und du verstritten wart?“

Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was Ethan ihr erzählt hat, aber ich denke, dass er seine Tochter nicht mit unseren Problemen belasten wollte.“

„Wirst du ihr davon erzählen?“

„Nein. Ich will nicht, dass Allie erfährt, warum ihr Dad und ich uns zerstritten haben. Ethan ist tot und kann ihr nicht seine Sicht der Geschichte erzählen. Das wäre unfair. Außerdem ist es unwichtig. Sie hat ihren Dad verloren und ich meinen Bruder. Wir beide vermissen ihn, auch wenn ich erst in den letzten Monaten begriffen habe, wie sehr er mir fehlt.“

Anstatt darauf etwas zu erwidern, erhob sich Piper und kam um den Tisch herum, um sich auf seinen Schoß zu setzen. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und flüsterte: „Weißt du, was ich denke? Ich denke, dass auch du deinem Bruder sehr gefehlt hast, Jesse.“ Sie schmiegte ihr Gesicht an seines. „Und er wäre dir sicherlich sehr dankbar, dass du Allie so ein guter Onkel bist.“

Weil ihm die Tränen kamen, legte er seine Arme um sie und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.


neunzehn


„Ihr habt soeben eine sehr erfolgreiche Tour quer durch Europa mit Dutzenden ausverkauften Konzerten hinter euch gebracht, euer Album hat vor Kurzem Platinstatus erhalten, und in zwei Tagen werdet ihr vor Hunderten Zuschauern bei der heiß begehrten Gala eures Plattenlabels auftreten.“ Isla Bourne, die rothaarige Moderatorin von Let’s talk about … , die sowohl für ihre provokanten Fragen als auch für ihr provokantes Auftreten bekannt war, beugte sich in ihrem Sessel vor und strahlte sie alle an. „Was wird das neue Jahr für euch bringen?“

Jesse sprach nur für sich und nicht für seine Bandkollegen, die ebenfalls in den furchtbar unbequemen Sesseln des TV-Studios saßen und vor Isla und dem ausschließlich weiblichen Publikum vor wenigen Minuten aufgetreten waren, aber er hoffte, dass das neue Jahr weniger anstrengende Moderatorinnen mit sich brachte.

Vor der Kamera war Isla, die in der Branche den Ruf als knallharte Karrierefrau weghatte und ihre Konkurrentinnen mitleidlos wegbiss, offen, zugänglich und stets bestens gelaunt. Ihr Publikum und ihre Fans liebten die Sexbombe mit den ultrakurzen, hautengen Kleidern, die bei traurigen Geschichten sichtlich mit den Tränen rang und an ihrem Geburtstag gerne Wagenladungen mit Geschenken an ihre Zuschauer verteilte.

Aber Jesse hatte noch vor einer halben Stunde erlebt, welche anspruchsvolle Zicke die Moderatorin war, als sie Cole durch ihre Assistenten hatte informieren lassen, dass er sein grünes Hemd wechseln musste, wenn er mit ihr auf einer Bühne sitzen wollte, weil ihr Teint angeblich zu blass wirkte, sobald jemand in ihrer Gegenwart etwas Grünes trug. Jetzt saß Cole mit einem Jeanshemd auf der Bühne und lächelte breit. Jesse kannte das Lächeln – es war Coles berühmtes Fick dich-Lächeln, mit dem er Isla bedachte.

Jesse konnte es ihm nicht verdenken.

Wie immer war es Taylor, der die Frage beantwortete, weil er sicherlich bemerkt hatte, dass sie alle nicht wirklich motiviert waren, mit Isla zu reden, die es nicht einmal für nötig gehalten hatte, sie vor der Show zu begrüßen.

„Wir werden gleich im neuen Jahr mit unserer großen Tour durch die USA starten und sind schon unglaublich aufgeregt, vor unseren Landsleuten zu spielen. Die Konzerte in Europa waren überwältigend und auch ein bisschen nostalgisch, weil wir damals unsere Karriere genau dort begonnen haben. Wir sind unseren Fans in ganz Europa dankbar für alles, was wir dank ihrer Unterstützung erreicht haben. Nun ist es uns eine große Ehre, zu Hause auftreten zu dürfen und endlich wieder auf heimischen Bühnen zu stehen.“

Das Publikum jubelte.

Als echter Vollprofi hatte Taylor es mit nur einer einzigen Antwort geschafft, den Patriotismus der amerikanischen Zuschauer zu wecken und gleichzeitig den europäischen Fans zu danken. Das musste man erst einmal hinkriegen. Jesse klatschte ihm innerlich Beifall.

„Nach einer Pause von dreizehn Jahren steht ihr wieder gemeinsam auf der Bühne und seid zusammen auf Tour. Mittlerweile sind aus den Jungs von damals erwachsene Männer geworden. Hat sich zu damals viel geändert, wenn ihr bei einem Konzert auftretet?“

„Von den Frisuren abgesehen sind wir die Gleichen geblieben“, behauptete Taylor heiter. „Tatsächlich ist es erstaunlich, dass es sich immer noch wie damals anfühlt, wenn wir gemeinsam auf der Bühne stehen und auf Tour gehen.“

Zac räusperte sich vernehmlich. „Das sagt derjenige, der sich früher in irgendeine Ecke des Tourbus gelegt hat, um zu schlafen, und sich nicht einmal daran störte, wenn wir anderen Party machten. Heute bestehst du auf ergonomisch geformte Matratzen für deinen Rücken und trägst Ohrstöpsel beim Schlafen.“

„Dafür bist du derjenige, der eine Standleitung mit seiner Frau eingerichtet hat, Zac“, warf Cole ein. „Ich wette, dass Lucy dir abends ein Schlaflied am Telefon vorsingen muss, damit du kein Heimweh bekommst.“

Zac schnaubte. „Jemand, der mit einem Kuschelkissen verreist, sollte die Klappe vielleicht nicht so weit aufreißen, Cole.“

„Das ist mein Nackenkissen!“

„Ts! Ich habe beobachtet, wie du das Ding beim Schlafen vollgesabbert hast.“

„Wieso beobachtest du mich beim Schlafen? Das ist viel entscheidender als die Frage, ob mein Nackenkissen ein Kuschelkissen ist!“

Offenbar hatten die beiden völlig vergessen, dass sie vor der Kamera standen. Das Publikum amüsierte sich auf jeden Fall prächtig. Jesse hoffte nur, dass die beiden endlich aufhören würden, das Wort Kuschelkissen zu benutzen!

Ozzy Osbourne hatte einer Fledermaus den Kopf abgebissen, Madonna hatte auf der Bühne masturbiert und Jimi Hendrix hatte seine Gitarre während eines Festivals angezündet – und wofür würde SpringBreak berühmt werden?

Für den Streit um ein Kuschelkissen!

Vielleicht sollte er es doch als Solokünstler versuchen …

Isla positionierte ihre riesigen Brüste im richtigen Winkel, um vermutlich besonders vorteilhaft zu wirken, schlug ihre langen Beine übereinander und lächelte sie alle kokett an. „Ich bin wahrscheinlich nicht die Einzige hier, die gerne Mäuschen spielen würde, wenn ihr auf Tour seid. Mit euch scheint es niemals langweilig zu werden.“

Das Publikum applaudierte. Eine Frau schrie Zacs Namen, woraufhin Isla mit einer bedauernden Geste abwinkte. „Es tut mir leid, meine Liebe, aber Zac ist bereits vergeben.“ Mit einem zuckersüßen Lächeln schaute sie ihn an. „Zac, du bist der Erste von euch, der den Gang zum Traualtar gewagt hat.“ Es wurde ein Hochzeitsfoto eingeblendet, das ihn und seine winzige Frau Lucy zeigte. Wie nicht anders zu erwarten, seufzte das Publikum verzückt. „Können wir davon ausgehen, dass es die richtige Wahl war?“

„Ja, absolut“, erwiderte Zac charmant und zwinkerte ihr zu. „Wir sind auch nach einigen Monaten noch immer glücklich verheiratet.“

„Das hören wir gern. Hattest du als glücklich verheirateter Mann denn deine Hand im Spiel, als Taylor seiner zukünftigen Frau einen Antrag gemacht hat? Hast du ihm Tipps gegeben?“

„Nein, die hat er nicht gebraucht. Um ehrlich zu sein, bin ich vor meiner Frau auf den Knien herumgerutscht und habe sie angefleht, aus mir einen anständigen Mann zu machen. Taylor hat das bedeutend besser hinbekommen.“

„Ist das wahr, Taylor?“ Isla wandte sich an Taylor.

„Mein Heiratsantrag war eher spontan. Vermutlich wirkte ich auch ziemlich verzweifelt. Hoffentlich hat sie nicht nur Ja gesagt, weil sie Mitleid mit mir hatte.“

Isla kicherte auf. „Natürlich erwartet das ganze Land mit Spannung eure Hochzeit. Du heiratest schließlich niemand Geringeres als die Ivy. Steht bereits ein Termin fest?“

„Noch nicht, aber sobald wir in die Planung gehen, erfährst du es als Erste.“

Beinahe hätte Jesse die Augen verdreht, lächelte jedoch weiterhin freundlich vor sich hin.

„Das freut mich außerordentlich, Taylor. Können wir denn davon ausgehen, dass deine Bandkollegen deine Trauzeugen werden?“

„Ich fände, sie würden ganz gute Brautjungfern abgeben“, scherzte sein Kumpel. „In rosafarbenen Kleidern würden sie eine gute Figur machen.“

Jesse musste sich zusammenreißen, um Taylor nicht den Mittelfinger zu zeigen, was er getan hätte, wenn sie nicht in einem TV-Studio gesessen hätten. Seinen Bandkollegen musste es ähnlich gehen.

„Darüber mache ich mir keine Sorgen“, warf Cole ein. „Erstens hat deine Zukünftige Geschmack und würde niemals rosafarbene Brautjungfernkleider zulassen. Und zweitens würde Holly auf die Barrikaden gehen, wenn sie nicht die Brautjungfer ihrer Schwester sein dürfte.“

Während Taylor unschuldig die Hände in die Höhe hielt, richtete Isla ihre Aufmerksamkeit auf Cole. „Da du es schon erwähnst, Cole: Wir haben erfahren, dass du inzwischen kein Single mehr bist und bereits mit deiner Freundin zusammengezogen bist. Und zufälligerweise ist deine Freundin Ivys jüngere Schwester Holly. Läuten bei euch beiden ebenfalls bald die Hochzeitsglocken?“

„Eigentlich planen Taylor und ich eine Doppelhochzeit, aber die Mädels sind dagegen“, entgegnete Cole todernst. „Es scheitert am Essen, weil Taylors Herzensdame Fleisch servieren möchte, meine Braut jedoch zu Fisch tendiert. Da kann man leider nichts machen.“

Isla war anzusehen, dass sie nicht wusste, ob Cole Scheiße erzählte oder es ernst meinte. Das hatte sie davon, dass sie ihm verboten hatte, das grüne Hemd anzuziehen. Was seine Outfits betraf, konnte Cole eine richtige Diva sein.

„Äh … ja.“ Sie räusperte sich sichtlich verwirrt, zwinkerte und wandte sich schließlich Dean zu. „Es gibt noch eine Neuigkeit“, verriet sie dem Publikum und klatschte dabei aufgeregt in die Hände. „Euer Management hat uns nämlich heute Morgen bestätigt, dass Dean im nächsten Jahr zum ersten Mal Vater wird. Wir gratulieren dir und deiner Freundin ganz herzlich, Dean. Das sind wundervolle Neuigkeiten.“

Jesse sah Dean an, dass der gezwungen lächelte. Introvertiert wie er nun einmal war, konnte es ihm sicherlich nicht recht sein, dass diese private Nachricht in einer Talkshow verbreitet wurde. „Vielen Dank. Wir freuen uns sehr.“ Er nickte dem Publikum zu, das zu klatschen begonnen hatte.

„Und wir freuen uns mit dir“, säuselte Isla. „Dein Kind wird das erste SpringBreak-Baby sein. Wirst du deinem Nachwuchs eine Gitarre in die Hand drücken, sobald es alt genug ist, und darauf hoffen, dass es in deine Fußstapfen tritt?“

„Vermutlich hätte ich weitaus weniger schlaflose Nächte, wenn das Baby nach seiner Mom käme und nicht nach mir“, gab Dean zu.

„Habt ihr schon einen Namen?“

„Nein, dafür ist es noch etwas zu früh.“

Isla wandte sich mit einem Seufzen nun an ihn. „Jesse, du bist der einzige Single aus eurer Band. Denkt man inmitten so vieler glücklicher Paare nicht daran, auch eine Freundin zu finden und eine Familie zu gründen?“

Er würde sich von Isla nicht aufs Glatteis führen lassen und einen Teufel dafür tun, sie auf sein Privatleben aufmerksam zu machen. „Eigentlich bin ich sehr zufrieden mit meinem Leben“, erklärte er ausweichend. „Momentan möchte ich nichts ändern.“

Die Moderatorin lächelte – geradezu hinterhältig. „Also gibt es zurzeit keine Frau in deinem Leben, die einen besonderen Platz in deinem Herzen einnimmt?“

„Doch, meine Nichte“, erwiderte er leichthin und wusste, dass Isla nicht über Allie sprechen würde, weil das Management der Band eine Pressesperre zu diesem Thema ausgesprochen hatte. Die Moderatorin würde sich hüten, über Allie oder über Jesses Vormundschaft für sie zu reden.

„Mhm …“ Isla lächelte so freundlich und zuvorkommend, dass Jesse Böses ahnte. „Uns wurden ein paar Fotos von eurer Europatour zugespielt, auf denen du auffallend oft mit einer unbekannten Frau gezeigt wirst.“ Ein Foto von ihm und von Piper wurde eingeblendet, auf dem sie nebeneinander vor dem Eiffelturm standen. Es war ein Schnappschuss, der zeigte, wie Piper und er miteinander lachten. Damals war noch nichts zwischen ihnen gelaufen, und im Grunde war das Foto absolut harmlos, aber die Zuschauer sahen den Eiffelturm sowie einen lachenden Mann und eine lachende Frau, die sich in die Augen sahen, und vermuteten sofort eine Romanze.

Jesse hatte nicht die Absicht, das Thema zu befeuern. Was zwischen Piper und ihm passierte, ging niemanden etwas an.

Amüsiert winkte er ab. „Sie ist nicht meine Freundin.“

„Wirklich nicht? Ihr wirkt so vertraut.“

Er legte den Kopf schief und bedachte die nervtötende Isla mit einem charmanten Lächeln. „Natürlich wirken wir vertraut, schließlich hat sie uns Tag und Nacht auf unserer Tour begleitet. Sie ist ja auch die Privatlehrerin meiner Nichte.“

Mit dieser Antwort hatte die Moderatorin nicht gerechnet. Im ersten Moment war sie fassungslos, weil sie vermutlich damit gerechnet hatte, heute eine bisher gehütete Neuigkeit verkünden zu können, aber sie fing sich schnell. Amüsiert und gespielt beschämt schnitt sie eine Grimasse. „Da denkt man einmal, dass man einem Rockstar auf die Spur gekommen ist, und dann stellt sich heraus, dass es sich bei der Frau auf dem Foto nicht um die neue Liebe, sondern nur um die Lehrerin seiner Nichte handelt. Na ja …“ Sie zwinkerte in die Kamera. „Wenigstens wissen wir jetzt, dass Jesse noch zu haben ist, Ladys. Ihr dürft also gern euer Glück versuchen.“


zwanzig


Piper trug eine vollgepackte Einkaufstasche mit Süßigkeiten, Backmischungen und anderen Seelentröstern auf den Armen und sah, dass Jesse vor ihrem Wohnhaus stand, als sie wenige Meter entfernt war. Kurz blieb sie stehen und überlegte, ob sie einfach kehrtmachen sollte, aber er hatte sie bereits entdeckt, die Hand gehoben und winkte ihr lächelnd zu.

Das Lächeln gab sie nicht zurück, sondern straffte die Schultern.

Ausgerechnet ihn wollte sie jetzt nicht sehen.

Nicht nach dem beschämenden Interview, das er heute im Fernsehen gegeben hatte und bei dem er sie nur die Privatlehrerin meiner Nichte genannt hatte. Als er die Sexbombe mit der fantastischen Figur und der roten Löwenmähne mit seinem charmantesten Lächeln bedacht, mit ihr geflirtet und ihr dann gesagt hatte, dass Piper im Grunde ein Niemand war, hatte es sich angefühlt, als hätte ihr jemand in den Magen geschlagen.

Nur die Privatlehrerin.

Nur eine Freundin.

Die Parallele zu Trevor, der sie verleugnet hatte, als es darauf angekommen war, war erschreckend.

Piper fragte sich, was mit ihr nicht stimmte, dass sie nie die Freundin eines Mannes war, wenn sich dieser zu ihr bekennen sollte. Wenn es unbequem wurde, war sie immer jemand Bedeutungsloses. Eigentlich hatte sie geglaubt, dass sie für Jesse mehr sei als eben nur die Privatlehrerin seiner Nichte.

Offenbar hatte sie sich getäuscht.

Sie musste daran denken, was er ihr im Flugzeug gesagt hatte – damals nach ihrem ersten Kuss. Und sie dachte an das, was er ihr gesagt hatte, als er am Abend vor Weihnachten in ihr Zimmer gekommen war. War es da ein Wunder, dass sie durcheinander war?

„Da bist du ja“, begrüßte er sie gut gelaunt und kam ihr entgegen, als sie die letzten Meter bis zum Haus schlich.

Wie immer sah er blendend aus und zog die verspiegelte Sonnenbrille von seiner Nase, um sich zu ihr hinabzubeugen und ihr einen Kuss auf den Mund zu drücken. Anscheinend bemerkte er nicht, dass sie zurückzuckte, weil er ihr die Einkaufstüte abnahm. „Ich habe schon auf dich gewartet. Wenn ich gewusst hätte, dass du einkaufen gegangen bist, wäre ich mitgekommen. In unserem Kühlschrank herrscht nämlich Ebbe.“

Piper murmelte eine Erwiderung, weil sie sich nicht auf offener Straße mit ihm streiten wollte. Außerdem war er so gut gelaunt, dass Piper gar nicht wusste, was sie zu ihm sagen sollte. Es war klar, dass er keinerlei Schuld darüber empfand, was er heute im Fernsehen vor Millionen Zuschauern verkündet hatte. Jetzt war er hier und trug ihre Einkäufe in ihre Wohnung.

Am liebsten hätte sie ihn rausgeworfen, um allein zu sein und nachdenken zu können.

Von ihrer finsteren Stimmung bemerkte Jesse nichts, weil er ihre Einkaufstasche in die Küche trug, an ihren Kühlschrank ging, sich anschließend ein Glas Wasser eingoss, einen großen Schluck trank und ihr dann ungeniert den Po tätschelte.

Bis dahin hatte Piper nicht gewusst, was sie ihm sagen sollte, aber nun schoss es wütend aus ihr heraus. „Sag mal, spinnst du jetzt total?!“

Sein Kopf fuhr zurück, und er sah sie an, als wären ihr plötzlich zwei Köpfe gewachsen. „Ist etwas nicht in Ordnung?“

„Das fragst du mich etwa?“ Wütend stemmte sie die Hände in die Hüften und funkelte ihn an. Gleichzeitig war ihr regelrecht übel vor Anspannung und Panik, weil sie mit jeder Sekunde, in der er vor ihr stand und sie aus seinen grünen Augen ansah, mehr und mehr wusste, wie verliebt sie in ihn war und wie sehr er ihr das Herz brechen konnte, wenn er in ihr wirklich nur Allies Privatlehrerin sah – eine Frau, mit der er gerne schlief, aber die ihm nichts bedeutete.

„Ja, das frage ich dich.“ Jesse stellte das Wasserglas beiseite und runzelte die Stirn. „Du scheinst böse auf mich zu sein …“

„Und du kannst dir nicht denken, warum?“, fauchte sie ihn an.

„Wenn ich es wüsste, würde ich nicht fragen“, antwortete er ruhig. „Gestern Abend war zwischen uns doch alles in bester Ordnung, Piper. Da hast du mich noch nicht angesehen, als würdest du mir am liebsten eine scheuern, weil ich dir den Po tätschele. Im Gegenteil – du hast es gemocht, wenn ich das getan habe.“

Sie presste die Lippen aufeinander und verengte die Augen. Seinen Kommentar über ihren Po ignorierte sie. „Gestern Abend hast du auch nicht vor Millionen Zuschauern erklärt, dass ich ein Niemand bin, der dir nichts bedeutet.“

Verwirrt zwinkerte er, richtete sich steif auf und starrte sie ungläubig an. „Was …“

„Ich habe es gesehen, Jesse. Ich habe Let’s talk about … gesehen.“ Sie schluckte schwer. Jetzt war es raus.

Sein ungläubiger Gesichtsausdruck wurde fassungslos. „Deshalb bist du wütend?“

Sie schnappte nach Luft. „Natürlich! Soll ich etwa glücklich sein und mich darüber freuen, was du über mich gesagt hast?“

„Das war ein Interview, Piper.“

„Ja, das weiß ich, schließlich saß ich vor dem Fernseher!“

Jesse schüttelte den Kopf. „Du verstehst das Ganze nicht.“

„Ich glaube schon, dass ich es verstehe.“ Sie merkte, dass ihre Stimme zu zittern begonnen hatte. „Man hat dir eine Frage gestellt und du hast geantwortet.“

„Das ist das Showbusiness“, antwortete er erregt. „Du darfst nicht ernst nehmen, was dort gesagt wird!“

Bebend holte sie Luft. „Die Moderatorin hat dich nach mir gefragt, und du hast geantwortet, dass ich niemand Wichtiges bin. Du hast gesagt, dass ich Allies Lehrerin bin.“

Wütend runzelte er die Stirn. „Ich weiß, was ich gesagt habe!“

„Also stimmt es?“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und fühlte sich schrecklich angreifbar und verletzlich. „Ich bin nur Allies Lehrerin – mehr nicht?“

Jesse fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. „Ich kann nicht glauben, dass du dich wegen eines lächerlichen Interviews so aufregst, Piper. Diese Show und dieses Schrapnell von Moderatorin kann niemand bei Verstand ernstnehmen. Ich habe nur gesagt, was sie hören wollte.“

„Du hast meine Frage nicht beantwortet“, flüsterte sie ihm zu, während sie sich fragte, weshalb sie sich mit diesem Streit selbst quälte.

„Natürlich bist du nicht nur Allies Lehrerin!“

„Und warum hast du das nicht gesagt?“

Er sah aus, als würde er sich gleich das Haar raufen. „Piper, ich habe deshalb nichts gesagt, weil ich nicht will, dass mein Privatleben breitgetreten wird. Die Presse dichtet einem Affären an, die es nicht gibt, nur weil man einer Frau die Tür aufhält, und wenn man in einem Interview erzählt, dass man mit seiner Mom Graceland besucht hat, heißt es plötzlich, dass man Elvis’ uneheliches Kind ist!“

Das mochte Sinn ergeben, aber Piper konnte nur daran denken, dass er sie verleugnet hatte. Jesse hatte aus ihr jemanden gemacht, der ihm nichts bedeutete. „Du hast gesagt, dass du Single bist.“

„Ich habe nicht gesagt, dass ich Single bin“, korrigierte er sie scharf. „Ich bin der Frage ausgewichen, habe aber keine definitive Antwort gegeben. So macht man das in diesem Geschäft, wenn man nicht will, dass gleich die ganze Welt über sein Privatleben Bescheid weiß.“

„Du hast mich verleugnet“, warf sie ihm leise vor.

„Verdammt noch mal, das habe ich nicht getan!“

„Und warum hast du dann gesagt, dass ich dir nicht wichtig bin?

Aufgebracht herrschte er sie an: „Was erwartest du denn, Piper? Hätte ich dieser Leichenfledderin von Moderatorin etwa erzählen sollen, dass wir beide vor ein paar Tagen miteinander geschlafen haben und noch gar nicht darüber geredet haben, was zwischen uns eigentlich läuft, aber dass ich dich sehr mag und oft an dich denken muss?“

Piper wich zurück.

Und Jesse setzte sofort eine zerknirschte Miene auf. „So habe ich das nicht gemeint! Ich wollte nur deine Privatsphäre schützen, Piper.“

„Nein, mit meiner Privatsphäre hatte es nichts zu tun. Du hast einfach nicht zu mir gestanden – wie Trevor damals. Und ich weiß jetzt auch, warum.“ Wieder hatte sie das Gefühl, einen Schlag in den Magen abbekommen zu haben.

„Du verdrehst mir die Worte im Mund und machst aus einer Mücke einen Elefanten“, grollte er zornig. „Und vergleich mich bitte nicht mit deinem Ex!“

„Wieso nicht?“, wollte sie wissen und merkte, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. „Für ihn war ich ein Niemand und für dich bin ich das anscheinend auch – sonst hättest du es ja nicht in diesem Interview gesagt.“

Sie konnte sehen, wie sich seine Kinnlinie verhärtete. „Wir haben vor ein paar Tagen zum ersten Mal miteinander geschlafen, Piper. Wir lernen uns gerade erst kennen. Woher soll ich wissen, was das zwischen uns ist? Aber du hältst es für eine gute Idee, dass ich in einer Talkshow über dich rede, obwohl ich selbst nicht sicher bin, ob es zwischen uns funktionieren wird? Ist das wirklich dein Ernst? Du kannst dir genauso wenig sicher sein wie ich, dass es zwischen uns funktionieren wird!“

Ihr Magen sackte ins Bodenlose. „Eigentlich dachte ich bis gerade eben, dass wir beide sicher wären, dass es zwischen uns funktionieren würde.“


einundzwanzig


Allie

Sie war vielleicht erst fünfzehn, aber sie hatte genügend Liebesfilme gesehen, um zu wissen, dass irgendetwas zwischen Piper und ihrem Onkel passiert war, was in einem Streit geendet hatte. Warum sonst benahm sich Onkel Jesse wie ihr früherer Nachbar, der immer schlecht gelaunt gewesen war und alle Kinder der Nachbarschaft angebrüllt hatte, wenn sie mit den Fahrrädern an seinem Garten vorbeigefahren waren? Und warum sonst sah Piper aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen, und lief mit geschwollenen Augen herum, als hätte sie entweder eine mördermäßige Allergie oder die ganze Nacht geweint?

Weil Onkel Jesse derjenige mit der schlechten Laune war und Piper diejenige mit dem gebrochenen Herzen, vermutete Allie, dass ihr Onkel irgendetwas angestellt haben musste.

Das gefiel ihr ganz und gar nicht. Piper verdiente es nicht, wegen Onkel Jesse weinen zu müssen.

Natürlich wusste Allie offiziell nicht, dass zwischen Piper und Onkel Jesse etwas lief, aber sie war weder blind noch dumm. Seit Wochen konnte sie beobachten, wie die beiden einander ansahen und wie die beiden die Köpfe zusammensteckten.

Der Blick, den ihr Onkel aufsetzte, sobald er Piper sah, erinnerte Allie an die Blicke ihrer Mom, als die vor Jahren eine kohlenhydratfreie Diät gemacht hatte. Jedes Mal, wenn sie Spaghetti oder Pizza im Supermarkt entdeckt hatte, hatte sie Stielaugen bekommen und beinahe zu sabbern angefangen. So ähnlich benahm sich Onkel Jesse, wann immer er Piper begegnete. Er bekam Stielaugen und wirkte, als wolle er sie verschlingen.

Das war ziemlich peinlich.

Allie wollte nicht darüber nachdenken, ob Onkel Jesse und Piper Sex hatten und woran ihr Onkel dachte, wenn er Piper auf diese peinliche Weise ansah. Es reichte ihr, zu wissen, dass ihr Onkel sie bei Sloane und Dean untergebracht hatte, um höchstwahrscheinlich mit Piper allein zu sein.

Was das bedeutete, wusste sie.

Im Grunde hätte es Allie sehr cool gefunden, wenn die beiden ein Paar wären. Sie mochte Piper und seit Kurzem mochte sie sogar Onkel Jesse. Eigentlich hatte sie beide sehr lieb. Mit Piper konnte sie alles besprechen, was ihr durch den Kopf ging, und sie wusste, dass sie sie verstand. Und mit ihrem Onkel verbrachte sie mittlerweile viel mehr Zeit als früher. Er interessierte sich für sie, hörte ihr zu und machte nicht mehr den Eindruck, sich um sie zu kümmern, weil er es musste, sondern weil er es wollte. Außerdem machten sie zu zweit Musik und hatten sogar schon gemeinsam einen Song geschrieben. Er hatte ihr versprochen, sie mit in ein Aufnahmestudio zu nehmen, und brachte ihr das Gitarrespielen bei. Das war ziemlich cool.

Sie hatte nicht mehr das Gefühl, irgendetwas Dummes tun zu müssen, um die Aufmerksamkeit ihres Onkels zu bekommen.

Nach der anstehenden Tour durch die USA, auf der sie die Band begleiten sollte und auf der sie auch dieses Mal von Piper unterrichtet wurde, wollte Allie wieder zur Schule gehen. Beim letzten Mal hatte sie alles getan, um negativ aufzufallen und Ärger zu bekommen, aber beim nächsten Mal würde das nicht mehr passieren. Sie vermisste noch immer ihre Eltern und war traurig, aber sie fühlte sich nicht mehr einsam.

Wegen Onkel Jesse und wegen Piper.

Gerade saß sie mit Piper am Esstisch, um ihren Aufsatz zu besprechen, als die Wohnungstür aufging und Onkel Jesse hereinkam.

Allie hatte später mit ihm gerechnet – ebenso wie Piper, die prompt erstarrte, als er ins Zimmer trat. Und Onkel Jesse schien nicht damit gerechnet zu haben, Piper hier vorzufinden, weil er ebenso erstarrte, Piper mit großen Augen ansah und gleich darauf finster die Stirn runzelte. Er brummte eine Begrüßung und verschwand in der Küche, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Piper sah ihm nach und wirkte dabei wie eine unglückliche Disney-Prinzessin, die ihren Prinzen ziehen ließ.

Innerlich verdrehte Allie die Augen, weil Erwachsene so bescheuert sein konnten.

Anschließend war Piper ein nervöses Wrack, packte ihre Sachen zusammen und verschwand nach einer gemurmelten Verabschiedung.

Dass Onkel Jesse ihr verstohlen nachsah, bekam Piper zwar nicht mit, dafür beobachtete Allie alles.

Kopfschüttelnd schloss sie ihre Bücher und schlenderte in die Küche, wo ihr Onkel dabei war, Sandwiches zu machen.

„Piper ist gerade gegangen“, informierte sie ihn.

Er stand mit dem Rücken zu ihr und zuckte mit den Schultern. „Habe ich gesehen. Willst du auch ein Sandwich?“

„Danke, nein.“ Sie musterte seinen Rücken. „Ich glaube, dass Piper krank wird. Ihre Nase war ganz rot und verschnupft und sie hat fast kaum etwas gesagt.“

„Momentan grassiert die Grippe“, erwiderte er leichthin. „Das geht vorbei.“

„Mhm.“ Beiläufig erzählte sie ihm: „Piper hat zwar behauptet, dass sie nicht krank ist, aber sie will morgen dennoch nicht mit zur Gala kommen.“

Es war erstaunlich, ihren Onkel Jesse dabei zu beobachten, wie er sichtlich zusammenzuckte und ihr einen beinahe entsetzten Blick über die Schulter zuwarf, bevor er eine unbeteiligte Miene aufsetzte. „Oh … Piper wird schon ihre Gründe haben.“ Er drehte den Kopf wieder weg und beschäftigte sich auffallend intensiv mit seinem Sandwich.

Seine Sturheit war kaum auszuhalten! Kein Wunder, dass Piper seinetwegen so durch den Wind war – und Piper besaß die Geduld einer Heiligen.

„Natürlich habe ich ihr gesagt, dass ich auch nicht komme, wenn sie nicht kommt. Jetzt bleibt ihr nichts anderes übrig, als uns morgen zu begleiten“, plapperte sie fröhlich weiter.

„Allie.“ Onkel Jesse klang ziemlich ungehalten. „Du kannst Piper nicht erpressen. Wenn sie nicht mitkommen will, dann ist das ihr gutes Recht. Sie muss Silvester nicht mit uns verbringen, wenn sie nicht möchte.“

Wieso klang er plötzlich so beleidigt? Männer waren ihr ein Rätsel.

„Willst du etwa nicht, dass Piper mit uns ins neue Jahr feiert?“

„Das habe ich nicht gemeint.“

„Wie hast du es dann gemeint?“

Er stöhnte frustriert. „Dass Piper eine erwachsene Frau mit eigenen Plänen ist, die uns vielleicht nicht miteinbeziehen. Sie ist deine Lehrerin – nicht unsere Gesellschafterin, Allie.“

Allie hatte keine Lust mehr, um den heißen Brei herumzureden. „Wenn das so ist, dann solltet ihr auch keinen Sex haben, oder?“

Zum Glück hatte Onkel Jesse lediglich ein Buttermesser in der Hand gehalten und keine schärfere Klinge, weil er das Besteck fallen ließ.

Ups.

Abrupt drehte er sich zu ihr um und fragte entsetzt: „Hat sie dir davon etwa erzählt?“

„Von eurem Sex?“ Sie verzog das Gesicht. „Nein! Das hat sie nicht. Das wäre ja auch total eklig, Onkel Jesse!“

„Aber woher …?“

„Ts!“ Sie zog eine Augenbraue in die Höhe. „Ich weiß schon lange, dass du in sie verknallt bist. Du schaust sie nämlich ständig an, als könntest du nur an sie denken und als wärst du total verrückt nach ihr.“

„Allie.“ Er schüttelte den Kopf. „So ist das nicht.“

„Bist du etwa nicht total verrückt nach ihr?“

„Du bist zu jung. Du verstehst das nicht“, wehrte er ab.

Hartnäckig ließ sie ihn wissen: „Ich verstehe, dass du mir ausweichst.“

„Ich weiche dir nicht aus. Ich sage dir nur, dass es kompliziert ist und dass du es nicht verstehst, weil du erst fünfzehn Jahre alt bist.“ Er klatschte sein Sandwich auf einen Teller und trampelte anschließend in Richtung Couch.

Allie folgte ihm. „Auch wenn ich erst fünfzehn bin, verstehe ich, dass Piper sehr traurig ausgesehen hat und dass sie geweint hat.“ Sie betrachtete ihren Onkel, der sich mit stoischer Miene auf die Couch setzte, das Sandwich jedoch nicht anrührte. „Macht es dir etwa nichts aus, dass sie unglücklich ist?“

„Natürlich macht es mir etwas aus, dass sie unglücklich ist!“

„Und warum entschuldigst du dich dann nicht bei ihr?“

„Wieso denkst du denn, dass ich etwas getan habe?“, protestierte er empört.

„Also hat Piper etwas getan?“

„Niemand hat etwas getan … Könntest du mich jetzt bitte mein Sandwich essen lassen, Allie?“

Sie dachte gar nicht daran, ihm diesen Gefallen zu tun. „Irgendjemand muss etwas getan haben. Sonst wärst du nicht wütend, und Piper wäre nicht traurig.“

„Wir hatten einen Streit“, erwiderte er kurz angebunden. „Wenn man Streit hat, sagt der eine etwas, was den anderen wütend macht, und der sagt dann etwas, was den anderen traurig macht.“

„Also hast du etwas gesagt, was Piper traurig gemacht hat?“

„Scheint so“, murmelte Onkel Jesse.

„Und sie hat etwas gesagt, was dich wütend gemacht hat?“

„Ja, aber …“

Sie unterbrach ihn, indem sie sich auf die Couchlehne setzte und ihm erzählte: „Als ich zwölf war, hatten meine beste Freundin Melissa und ich einen fürchterlichen Streit. Wir beide wollten Klassensprecherin werden und fingen an, uns darüber zu streiten.“

„Was hat das mit Piper und mir zu tun?“

„Sehr viel! Melissa warf mir damals vor, nur Klassensprecherin zu werden, weil ich in William March verknallt war und weil ich ihm imponieren wollte. Das machte mich wütend, weil ich ihr im Vertrauen erzählt hatte, dass ich William toll fand. Und weil ich so wütend war, antwortete ich ihr, dass sie nur deshalb sauer auf mich sei, weil sie wüsste, dass ich eine bessere Klassensprecherin abgeben würde als sie. Wir sprachen fast eine Woche nicht miteinander.“

„Allie.“ Er klang müde. „Wieso erzählst du mir davon?“

„Weil ich damals so wütend auf Melissa war, dass ich ihr mit meinen Worten wehgetan habe, dabei wollte ich nicht, dass sie meinetwegen traurig sein musste. Es hat mich fertiggemacht, aber gleichzeitig war ich selbst zu wütend, um mich bei ihr zu entschuldigen. Mom hat dann irgendwann zu mir gesagt, dass man manchmal über seinen eigenen Schatten springen muss, wenn man jemanden gernhat. Sie meinte, wenn niemand einen Schritt nach vorn macht, bleibt alles beim Alten. Also bin ich zu Melissa gegangen und habe mich entschuldigt. Daraufhin hat sie sich auch bei mir entschuldigt, und wir beide waren wieder beste Freundinnen.“

Onkel Jesse sagte nichts. Stattdessen wirkte er nachdenklich. Das Sandwich hatte er noch immer nicht angerührt.

Leise fragte sie ihn: „Denkst du gerade an Piper, Onkel Jesse?“

„Nein.“ Er schüttelte den Kopf und lächelte dann traurig. „Ich denke an deinen Dad.“

Damit hatte sie nicht gerechnet. „Wirklich?“

Er nickte. „Nachdem dein Dad und ich uns zerstritten hatten, hätte einer von uns über seinen Schatten springen müssen, um uns wieder auszusöhnen. Das haben wir nicht gemacht, und das war ein Fehler.“ Er verzog den Mund. „Deine Mom hatte recht. Wenn niemand einen Schritt nach vorn macht, bleibt alles beim Alten.“

„Heißt das, dass du einen Schritt auf Piper zu machen wirst?“, wollte sie hoffnungsvoll wissen. „Einer von euch muss über seinen Schatten springen.“

„Und du findest, dass ich das sein soll?“

„In Liebesfilmen sind es immer die Männer, die über ihren Schatten springen. Hollywood lügt nie.“

Amüsiert lachte er auf.

Allie rutschte neben ihn auf die Couch, und Onkel Jesse schlang einen Arm um ihre Schultern. „Für dein Alter bist du ganz schön klug.“

„Ich weiß.“

„Von deinem Dad kannst du das nicht haben.“

„Ich weiß“, wiederholte sie lächelnd und zog ihre Beine unter, während sie sich gegen ihn lehnte. „Das habe ich von Mom.“

„Das denke ich auch“, stimmte Onkel Jesse ihr zu.

Erst nach einer Weile ergriff er wieder das Wort. „Allie?“

„Ja?“

„Wer von euch wurde denn nun Klassensprecherin? Du oder Melissa?“

„Keine von uns beiden – Robert Wang wurde Klassensprecher, aber seine Eltern hatten einen Pool, also war das Wahlergebnis eine Farce.“

„Das dachte ich mir.“ Er lächelte.


zweiundzwanzig


Piper hatte gewusst, dass es ein Fehler sein würde, zu dieser Gala zu kommen.

Als Jesse sie eingeladen hatte, war sie sich zwar bewusst gewesen, dass diese Veranstaltung eine große Angelegenheit sein würde, bei der viele Promis der Stadt anwesend sein würden, aber da war sie auch davon ausgegangen, mit Jesse hinzugehen – als ein Date. Jetzt war sie nur die Begleiterin seiner Nichte. Sie war Allies Privatlehrerin, ganz wie er es aller Welt verkündet hatte. Und als diese kam sie sich absolut deplatziert vor, beim Schaulaufen der Schönen und Reichen dabei zu sein.

Eigentlich hatte sie sich fest vorgenommen, den Silvesterabend allein zu Hause zu bleiben, weil sie erstens davon ausgegangen war, dass Jesse seine Einladung nach ihrem Streit sowieso zurückgezogen hatte, und weil sie zweitens Zeit und Ruhe brauchte, um ihre Wunden zu lecken. Aber Allie hatte alle verfügbaren Karten ausgespielt, um sie zu manipulieren. Als das Mädchen davon sprach, dass es ihr erstes Silvester ohne ihre Eltern sein würde und dass sie auch nicht hingehen würde, weil sie sich ohne Piper nicht trauen würde, war sie eingeknickt.

Natürlich wusste sie, dass Allie sie manipuliert hatte, aber in jener Situation hatte Piper einfach keine Kraft mehr gehabt, um Allie Widerstand zu leisten.

Deshalb hatte sie sich ihr schönstes Kleid angezogen, ein langes schwarzes Abendkleid mit einem tiefen Ausschnitt und einem Schlitz am Bein, sie hatte ihre Haare aufgedreht und sogar zu rotem Lippenstift gegriffen. Gegen die Promis, die edle Designerkleider trugen, ihren wertvollen Diamantschmuck präsentierten und stundenlang von einer Armada von Visagisten und Friseuren zurechtgemacht worden waren, konnte Piper natürlich nicht ankommen, aber das war auch nicht das Ziel ihres Abends.

Sie wollte die Veranstaltung lediglich hinter sich bringen und so früh wie möglich nach Hause fahren.

Vielleicht war diese Gala auch die Feuerprobe, die sie bestehen musste, bevor sie ab nächster Woche mit SpringBreak erneut auf Tour ging und Allie unterrichtete. Bei der Europatour war noch alles anders gewesen, weil sie Jesse nur aus der Ferne angehimmelt hatte. Dieses Mal würde es bedeutend schwieriger für sie sein, ständig in Jesses Nähe zu sein und Abstand zu ihm zu halten, obwohl sie in ihn verliebt war – und er nicht die gleichen Gefühle für sie hatte.

Schwierig war bereits die Fahrt bis in die Milk Studios gewesen, weil Allie und Jesse sie in einer gemieteten Limousine abgeholt hatten. Jesse während der Fahrt gegenüberzusitzen, ihn anzusehen und nicht mit ihm zu reden, war eine Tortur gewesen. Zwar hatte Piper ihm nichts mehr zu sagen, was nicht längst erwähnt worden war, aber das Schweigen zwischen ihnen war anstrengend. Da half auch Allie nicht, die fröhlich vor sich hinplapperte und in ihrem kurzen, grünen Kleid mit dem ausgestellten Tüllrock ganz bezaubernd aussah. Ihr Onkel war in seinem schwarzen Smoking eine absolute Augenweide und würde vermutlich die Blicke aller anwesenden Frauen auf sich ziehen. Piper auf jeden Fall konnte gar nicht anders, als ihn ständig anzustarren.

Und er starrte zurück.

Die gesamte Fahrt über schaute er sie an, ohne einen Ton zu sagen.

Piper bereute, dass sie keine Migräneattacke vorgetäuscht hatte, um zu Hause zu bleiben. Dieser Abend würde mit absoluter Sicherheit eine Katastrophe werden.

Als sie bei der Gala ankamen, bemerkte Piper mit Schrecken einen roten Teppich und ein regelrechtes Blitzlichtgewitter. Gefühlt Hunderte Fotografen standen hinter einer Absperrung und fotografierten die Gäste, die auf dem roten Teppich posierten, der von der Straße direkt in die Veranstaltungshalle führte. Wer hineinwollte, musste offenbar über den roten Teppich.

Sie erkannte Taylor, der zusammen mit seiner wunderschönen Verlobten in ein paar Kameras lächelte und anschließend jemandem mit einer Fernsehkamera ein kurzes Interview gab. Dann war da noch ein gewisser Schauspieler, der für seinen Modelverschleiß bekannt war und erst vor einem Jahr den Oscar gewonnen hatte.

Ganz unmöglich konnte Piper zusammen mit diesen Showgrößen über den roten Teppich laufen! Sie war nur Allies Privatlehrerin und würde den Lieferanteneingang nehmen, schwor sie sich.

Doch bevor sie Jesse und Allie darüber in Kenntnis setzen konnte, wurde die Tür geöffnet. Allie sprang fröhlich hinaus, gefolgt von Jesse, der aus dem Auto stieg, sich dann zu Piper umdrehte und ihr schweigend eine Hand reichte.

Sie starrte seine Hand an, sah ihm anschließend in die grünen Augen und ließ sich besseren Wissens von ihm aus der Limousine helfen. Ihr Herz raste und ihre Hand kribbelte, als Jesse sie berührte, während sie sich unglücklich fragte, ob sie sich in den letzten Tagen lediglich eingebildet hatte, dass zwischen ihnen mehr war als nur Sex. Er war so zärtlich und aufmerksam gewesen. Jesse hatte dieses süße Privatkonzert für sie gegeben, in Löffelchenstellung mit ihr geschlafen und ihr persönliche Dinge anvertraut, über die er bestimmt nicht mit vielen Menschen sprach. Aber dann hatte er davon gesprochen, dass er gar nicht sicher war, ob die Sache zwischen ihnen funktionieren würde.

Das tat weh.

Es tat weh, weil Piper nicht eine Sekunde daran gezweifelt hatte, dass es funktionieren würde.

Sobald sie neben ihm stand, ließ er ihre Hand los und begrüßte eine Frau mit einem Headset, die am Rand des roten Teppichs stand und eine Liste in den Händen hielt.

Was sie sagte, bekam Piper nicht mit, weil dafür die Geräuschkulisse zu laut war, aber sie ging davon aus, dass diese Frau sie durch einen Hintereingang in die Veranstaltung schleusen würde. Niemand würde Fotos gebrauchen können, auf denen Piper zu sehen war und …

Jesse legte seine Hand auf Pipers unteren Rücken und schob sie einfach mit sich in Richtung roter Teppich.

Im ersten Moment war sie viel zu abgelenkt von den vielen Fotografen und der beeindruckenden Kulisse, dass sie zwei, drei Schritte mit ihm ging. Aber dann bemerkte sie, dass sie im Begriff war, über den roten Teppich zu laufen, und blieb abrupt stehen.

Auch Jesse blieb stehen und schaute sie an.

Piper schaute zurück und ahnte, dass sie wie ein erschrockenes Reh aussehen musste, das geradewegs in den Scheinwerfer eines entgegenkommenden Autos blickte.

Jesse sagte kein Wort. Er blickte ihr einfach nur tief in die Augen und ließ seine Hand, die gerade noch knapp über ihrem Po gelegen hatte, bis zu ihrer linken Hand wandern und verschränkte seine Finger mit ihren. Ganz sanft drückte er ihre Hand, forschte in ihren Augen und beugte plötzlich den Kopf zu ihr nach unten, um sie zu küssen. Zärtlich und fast keusch presste er seine Lippen für einen kurzen, endlosen Moment auf ihren Mund, lehnte sich wieder zurück und lächelte sie an.

Ihre Knie wurden weich, aber das hatte nichts mit etwaigem Lampenfieber zu tun, sondern mit der Tatsache, dass Jesse ihre Hand hielt und sie gerade geküsst hatte.

Noch immer hatte keiner von beiden ein Wort gesagt.

Piper schluckte schwer und raunte ihm zu: „Ich kann das nicht.“

„Was?“

Sie riss ihre Augen auf und nickte den Fotografen zu. „Das.“

Sein Lächeln war weich, beruhigend und galt nur ihr. „Ich bin doch bei dir.“ Seine Worte wärmten sie von innen.

„Jesse …“

„Ich habe einen Fehler gemacht“, bekannte er heiser. „Den möchte ich wiedergutmachen und der Frau, die ich liebe, beweisen, dass sie mir alles andere als unwichtig ist.“

Für einen Moment blieb die Zeit stehen. Piper starrte Jesse an und fragte sich, ob sie sich womöglich verhört hatte. Seine Gesichtszüge, sein Blick und sein Lächeln sagten ihr jedoch, dass sie richtig gehört hatte.

„Was hast du gesagt?“, flüsterte sie ihm zu.

„Ich liebe dich.“ Jesse hob ihre Hand an seinen Mund und küsste zärtlich ihren Ringfinger. „Keine Moderatorin wird dich jemals wieder für Allies Privatlehrerin halten, sondern wissen, dass du zu mir gehörst.“

Ihre Augen begannen zu brennen, während ihr Herz Purzelbäume schlug.

„Bitte weine nicht“, flehte Jesse und drückte wieder ihre Hand.

„Ich kann nicht anders“, klagte sie wispernd. „Ich bin so glücklich.“

Sie schniefte, woraufhin Jesse leise lachend erwiderte: „Wenn du jetzt weinst, erzähle ich gleich der Presse, dass du früher in SpringBreak-Bettwäsche geschlafen und eine Puppe mit meinem Gesicht besessen hast.“

Piper schnappte leise nach Luft und grollte, während ihre Tränen schlagartig versiegten: „Das würdest du nicht wagen.“

Gleichzeitig zuckten ihre Mundwinkel, und sie hatte das Gefühl, vor Glück jeden Moment abheben zu können.

Mit seinem charmantesten Lächeln zwinkerte er ihr zu: „Wart’s ab!“


epilog


Allie

Onkel Jesse hatte ihr zwar ein paar Tipps gegeben, was sie gegen Lampenfieber tun musste, aber die waren vergessen, als Allie darauf wartete, dass der Vorhang aufgehen würde und sie allein auf der Bühne ihrer Schule stehen und vor Hunderten Gästen singen musste.

Was hatte sie sich dabei nur gedacht?

„Noch zwei Minuten, Allie.“ Ihre Musiklehrerin nickte ihr von der rechten Bühnenseite aufmunternd zu.

Allie holte tief Luft und versuchte sich zu konzentrieren. Sie war schon früher aufgetreten, als sie noch im Chor gesungen hatte. Da hatte sie nie Lampenfieber gehabt. Aber da war sie auch nicht allein auf einer riesigen Bühne gewesen.

Wenn Onkel Jesse mit seiner Band auftrat, war er auch nicht allein, sondern stand mit seinen Freunden zusammen auf der Bühne. Im vergangenen Jahr hatte Allie die fünf oft genug beobachten können, wie sie aufgetreten waren, weil sie die Band auf deren Tour durch die USA begleitet hatte.

Damals war sie noch von Piper unterrichtet worden, bevor Allie auf die Chadwick Academy gekommen war. Mittlerweile ging sie schon seit einigen Monaten auf ihre neue Schule, die sie zusammen mit Onkel Jesse und Piper ausgesucht hatte, weil das Angebot auch viele musische Fächer beinhaltet hatte. Ihr hatte die Privatschule in der Nachbarschaft der neuen Wohnung, in die sie zusammen mit ihrem Onkel und Piper gleich nach der Tour gezogen war, von Anfang an gefallen. Hier fühlte sie sich wohl. Ihre Mitschüler waren nett und ihre Lehrer waren zum größten Teil ganz cool drauf. Und weil Piper sozusagen ihre Tante geworden war, musste Allie es nicht einmal vermissen, von ihr unterrichtet zu werden, weil sie beide sowieso jeden Tag zusammen waren.

Weil das Lampenfieber plötzlich ziemlich heftig wurde, schlich sie die wenigen Schritte zum Vorhang und spionierte durch den winzigen Spalt nach draußen.

Piper und Onkel Jesse hatten ihr versprochen, in der ersten Reihe zu sitzen, um sie zu unterstützen, und beide hatten gemeint, dass Allie nur sie ansehen sollte, wenn die Aufregung zu groß wurde.

Mit klopfendem Herzen schob sie den Vorhang wenige Millimeter auf und spähte nach draußen. Das war ein Fehler gewesen, weil sie jetzt erst sah, wie viele Menschen in der Aula ihrer Schule saßen.

Himmel!

Hoffentlich musste sie sich nicht vor Aufregung in die Hose machen.

Während sie sich darum bemühte, nicht zu hyperventilieren, schaute sie in die erste Reihe und entdeckte beinahe sofort ihren Onkel und Piper. Die Aufregung schwand, als sie die vertrauten Gesichter der beiden sah und beobachtete, wie ihr Onkel einen Arm um Piper legte, diese sich an ihn schmiegte und er sie auf die Stirn küsste. Die beiden turtelten ständig in aller Öffentlichkeit herum, und Allie war nur froh, dass ihre Wohnung über zwei Etagen ging und ihr Schlafzimmer im oberen Stockwerk lag, weil sie nämlich nicht mitbekommen wollte, was die zwei in ihrem Zimmer taten.

Außerdem hatte sich Onkel Jesse endlich getraut, Piper einen Heiratsantrag zu machen. Ein bisschen traurig war Allie zwar, dass sie noch minderjährig war und deshalb nicht Onkel Jesses Trauzeuge sein durfte, aber Piper hatte ihr versprochen, sie zur Brautjungfer zu machen. Wann die Hochzeit stattfand, stand noch nicht fest, aber Allie war sich ziemlich sicher, dass die beiden intensiv darüber nachdachten, ein Baby zu bekommen, und vorher heiraten würden. Ihr würde es gefallen, einen kleinen Cousin oder eine kleine Cousine zu bekommen und den Babysitter zu spielen. Auf Baby Beau, den kleinen Sohn von Sloane und Dean, passte sie schließlich auch ab und zu auf.

Heute hatte der Kleine jedoch eine andere Babysitterin, weil seine Eltern ebenfalls im Publikum saßen – in der ersten Reihe. Direkt neben Onkel Jesse und Piper.

Dort waren auch Holly und Cole sowie Zac und Lucy, die aussah, als könnte sie im nächsten Moment platzen. Zac behauptete zwar ständig, dass sie keine Zwillinge erwarteten, aber das kaufte ihnen niemand ab, weil Lucy erst im siebten Monat war und bereits eine riesige Kugel vor sich herschob.

Einzig Taylor und Alexis fehlten, die jedoch entschuldigt waren, weil ihr Baby erst vor ein paar Tagen zur Welt gekommen war. Im Namen des kleinen Mädchens hatten sie Allie einen riesigen Strauß rosafarbener Rosen geschickt und ihr viel Glück für ihren heutigen Auftritt gewünscht.

Der Strauß stand zu Hause auf ihrem Schreibtisch – gleich neben der einzelnen roten Rose, die Allie von …

„Allie! Du schaffst das.“

Beim Klang des überlauten Flüsterns wurde ihr ganz warm und sie musste unwillkürlich lächeln.

Sie ließ den Vorhang los, trat zurück und drehte den Kopf nach links, wo Noah an der Bühnenseite stand und so gut aussah, dass ihr Herz zu flattern begann. Sein breites Lächeln erinnerte sie daran, wie er sie erst vor ein paar Stunden geküsst hatte, als er mit der Rose vor ihrer Wohnung aufgetaucht war, um ihr viel Glück zu wünschen. Noah war auch schon vorher zu ihr nach Hause gekommen, um mit ihr Hausaufgaben zu machen, ein Videospiel zu spielen oder einen Film zu sehen, und Allie hatte sich jedes Mal gefragt, ob er sie nur als Freundin mochte oder ob er womöglich ebenso verknallt in sie war wie sie in ihn.

Seit ihrem Kuss vor ihrer Wohnungstür hatte sie ihre Antwort und konnte kaum an sich halten, nicht zu Noah zu rennen und ihn wieder zu küssen.

Stattdessen erwiderte sie sein Lächeln, winkte ihm zu und schaute wieder nach vorn, weil dort der Vorhang bald aufgehen würde, damit Allie das erste Solo ihres Lebens sang.


ein song für allie


Allie Gibson liebt Musik. Die erfolgreiche Songwriterin kann sich ein Leben ohne ihre Leidenschaft für Musik nicht vorstellen und hat dem Business dennoch den Rücken gekehrt. Zu schmerzhaft und traumatisch sind die Erinnerungen, die sie noch immer verfolgen. Ein ruhiges und entspanntes Leben fernab des chaotischen Rampenlichts, in dem sie nur für sich selbst Musik macht, ist ihr viel lieber.

Das ändert sich jedoch schlagartig, als der skandalumwitterte Rockstar Ryder Phoenix ihr Demo Tape in die Finger bekommt und darauf besteht, zusammen mit Allie ein neues Album aufzunehmen. Der ausgebrannte Superstar hat nämlich schon lange keine eigenen Songs mehr schreiben können und braucht Allies Hilfe, um zu seinem alten Flow zurückzufinden. Eigentlich will Allie nichts mit Ryder, seinem schlechten Image und den Skandalen, die sich um Groupies, zerstörte Hotelsuiten und Auseinandersetzungen mit der Polizei drehen, zu tun haben, gleichzeitig reizt es sie, mit ihm gemeinsam ein neues Album aufzunehmen, denn Ryder liebt die Musik genauso leidenschaftlich wie sie.

Dass unter seiner rauen Schale ein ziemlich weicher Kern steckt, entdeckt Allie zusammen mit der Erkenntnis, dass man vor der eigenen Vergangenheit nicht davonlaufen kann. Und auch Ryder muss erkennen, dass manche Skandale einen schneller einholen als gedacht …


newsletter


Du möchtest keine Infos mehr verpassen, Neuigkeiten zu exklusiven Veranstaltungen bekommen, automatisch an monatlichen Gewinnspielen teilnehmen und von Zeit zu Zeit kostenlose Kurzgeschichten erhalten? Dann trage Dich über meine Homepage für meinen Newsletter ein. Ich freue mich, von Dir zu hören!
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